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Vorto 2 Thlr. 11%, Sgr. e für den Raum 
fünfthelligen Zeile in Petitſchrift 1½ Sgr. 


Nr. 59. Morgen⸗Ausgabe. 


/ ze Aus dem rn 


Die Thätigkeit des Hauſes der Abgeordneten iſt in dieſer Seffion 
eine viel ſtillere, als in früheren Jahren. Seit Grabow's Antritts⸗ 
Reden ruht eine wahre Monotonie auf den Verhandlungen, und Alles 
wird vermieden, was die Gemüther erregen und entzünden könnte. An 
Stelle der großen Wortſchlachten, der Verherrlichung des Rechtes, der 
Entwicklung conſtitutioneller Doctrinen iſt eine nüchterne, knappe, ges 
ſchaͤftsmäßige Behandlung der Fragen getreten. 

Waltet einerſeits dabei die Abſicht vor, auch den leiſeſten Anlaß 
zur Verſchärfung des Conflicts zu umgehen, wie er beim beſten Willen 
in jeder Sitzung hervortreten müßte, wenn die Abgeordneten ihren und 
des Volkes Gefühlen vollen Ausdruck geben wollten, ſo iſt auch die 
vom Hauſe gewählte Taktik durch die Entwicklung unſeres Verfaſſungs⸗ 
Conflictes geboten. Auf welcher Seite das Recht ſteht, darüber ſind 
ſeſt Jahren im Hauſe, wie in der Preſſe und in Vereinen fo er⸗ 
ſchoͤpfende Diskuſſtenen gepflogen worden, daß bei keinem Vernünftigen 
mehr ein Zweifel herrſchen kann. Klar und offen liegen die Streit⸗ 
punkte vor jedem Blicke; ſie können nicht mehr ausgeſprochen, ſie müſſen 
ausgeglichen oder ausgekämpft werden. An die Stelle der Reden 
müſſen Thaten treten. Die Mehrheit des Abgeordnetenhauſes wird 
deshalb all' ihre Kraft auf die Beſchlüſſe concentriren. Wirkſame 
Beſchlüſſe aber kann das Haus nur in Fragen der Geldbewilligung 
faſſen. Alle anderen Kundgebungen des Hauſes kann die Regierung 
unbeachtet laſſen; aber die Verweigerung von Geldmitteln läßt ſich nur 
inſoweit ignoriren, als die vorhandenen Mittel reichen. 

Die von der Budget⸗Commiſſion gefaßten Beſchlüſſe, der von ihr 
auszuarbeitende Vorbericht über den Stand der Budgetfrage, und die 
auf Grund dieſes Berichtes zu faſſenden Beſchlüſſe des Hauſes können, 
und wenn ſie mit noch ſo großer Majorität gefaßt und noch ſo über⸗ 
zeugend motivirt werden, keine praktiſche, nur eine moraliſche Wirkung 
üben. Sie beweiſen abermals dem Lande, daß das Recht der Ausgabe⸗ 
Bewilligung wohl, wenn auch mit Verklauſulirungen, ſtets anerkannt, 
aber auch ſtets angefochten iſt; ſie beweiſen, daß alle, ſeit Jahren be⸗ 
währte Verſöhnlichkeit des Abgeordnetenhauſes nicht ausreicht, die Ver⸗ 
ſtändigung auf dem einzig möglichen Wege, dem des Verfaſſungsrechtes, 
anzubahnen, zumal die Regierung, wie Graf Eulenburg ſagte, das 
Budgetrecht anerkennt, „ſoweit nicht faktiſche Zuſtände es unmoͤg⸗ 
lich machen.“ 5 

Allenfalls könnten die Beſchlüſſe der Volksvertretung über die Be⸗ 
handlung des Staatshaushalts⸗Etats noch den Nebenerfolg haben, der 
Budget⸗Commiſſion die Wiederholung der mühſamen Arbeit früherer 
Seffionen zu erſparen und den Schluß des Landtages zu beſchleunigen. 
Es iſt dies ein Ergebniß, welches dem Lande am wenigſten erwünſcht 
ſein kann; denn das bloße Zuſammenſein der Abgeordneten, auch wenn 
es keine directen Erfolge erzielt, iſt von Vortheil für die Sache des 
Voltec; es verhindert Oetroyirungen, erleichtert der Preſſe die Arbeit 
und macht doch, trotz der neueſten Auslegung des Preßgeſetzes, das 
freie Wort weniger gefährlich, denn ſonſt. Es hält ferner das politi⸗ 
ſche Leben in Bewegung und hindert Verſumpfung und Schlaffheit. 

Das raſche Wachsthum der Staatseinnahmen, ein fo günſtiges 
Zeichen es für die Lage des Landes iſt, ſo ungünſtig wird es für das 
Landes recht; denn es macht im Verein mit dem Staatsſchatze, fo 
lange nicht bedeutende außergewöhnliche Bedürfniſſe ihre Befriedi⸗ 
gung verlangen, die Regierung vollſtändig unabhängig von dem Ab⸗ 
geordnetenhauſe. Von dem Willen des Miniſteriums hängt es ab, ob 
daſſelbe den Beſchlüſſen des Hauſes Folge geben will, oder nicht; es 
wird, wie auch Graf Eulen burg erklärte, die Beſchlüſſe überall be: 
obachten, wo ſeiner Politik keine Unbequemlichkeiten aus ihnen erwachſen. 
Stimmen ſie nicht mit der Politik des Miniſteriums überein, nun, ſo 
macht das Wohl des Landes es der Regierung zur Pflicht, ſich nicht 
um ſie zu kümmern. Geld zur Leiſtung der vom Hauſe verweigerten 
Ausgaben iſt im reichſten Maße vorhanden. 

Das einzige, zur ſofortigen Abhilfe dieſes Uebelſtandes führende 
Mittel, die Steuerverweigerung, iſt dem Hauſe durch die Verfaſſung 
verſagt; ſie trotz der Verfaſſung zu beſchließen aus dem Grunde, daß 
die Regierung den verfaſſungsmäßigen Rechten des Hauſes nicht Ge⸗ 
nüge thut, wäre ebenſo geſetzwidrig, wie unbeſonnen. Das Haus 
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würde vom Volke vollſtändig verlaſſen werden. 
keiner der Abgeordneten an dieſen Ausweg. — Die Zurückweiſung der 
Budgetberathung im Plenum würde eben ſo großen Bedenken unter⸗ 
liegen; ſie würde der Regierung vollends unbeſchränkte Gewalt über die 
Staatsgelder geben. Die Preſſe hat ſich vielfach, ſchon vor Eröffnung 
der Seſſion, mit dieſem Thema beſchäftigt, fi aber ausnghmlos für 
Durchberathung des Budgets entſchieden. Derſelben Anſicht iſt die 
größte Mehrheit der Abgeordneten. 

Ernſter wird der Vorſchlag in Erwägung gezogen, die directen 
Steuern, mit Ausnahme der Gewerbeſteuer, zu contingentiren; 
d. h. einen Maximalſatz für die aufzubringende Steuerſumme feſtzu⸗ 
ſtellen, der auf die Provinzen, Kreiſe, Gemeinden und ſelbſtſtändigen 
Gutsbezirke, und von dieſen wieder auf die Einwohner vertheilt wird. 
Es ſoll danach für ſämmtliche directe Steuern ein Verfahren eingeführt 
werden, ähnlich dem für die Grundſteuer beſtehenden. Allerdings wäre 
dieſer Weg, wenn durchführbar, im Stande, den jetzigen Zuſtand zu 
beenden, in dem das Recht der Ausgabe⸗Bewilligung illuſoriſch wird 
durch die Befugniß der Staatsbehörde, die Einnahme an directen 
Steuern ohne Bewilligung des Hauſes zu erhöhen. Aber unter den 
jetzigen Verhältniſſen muß auch die Feſtſtellung des Steuermaximums 
durch das Haus wirkungslos bleiben, da die Vertheilung der Steuern 
weſentlich in den Händen der Regierung liegt. Wirkſam kann ſolches 
Verfahren erſt durch eine gänzliche Umgeſtaltung unſerer Staatszuſtände, 
durch eine umfaſſende Decentraliſation der Verwaltung werden. Die 
Vertheilung und Erhebung der directen Steuern muß den Provinzial⸗, 
Kreis- und Ortsbehörden obliegen, und dieſe müſſen von der Ober: 
aufſicht der Staatsbehörde emancipirt werden. 

So lange die Executiobehörden unſerer Provinzen, Bezirke, Kreiſe 
und Gemeinden theils aus Staatsbeamten zuſammengeſetzt ſind, theils 
der Beſtätigung der Regierung unterliegen, ſo lange kann von wirklicher 
Selbſtſtändigkeit nicht die Rede ſein. Ihnen jetzt die Erhebung und 
Vertheilung der Steuern zu überweiſen, würde von ſehr fraglichem 
Vortheil ſein. Uebrigens müßte dieſe Reform von einer Umänderung 
unſeres geſammten Steuerſyſtems begleitet fein. Die Grund» und Ge⸗ 
bäudeſteuer müßten Communal⸗ und Provinzial⸗Abgaben werden, die 
indirekten Steuern, weil ihre Erhebung durch die Gemeinden noch um⸗ 
ſtändlicher und koſtſpieliger wäre, als jetzt, müßten allmählich zu direkten 
werden; die Staatseinnahmen aber müßten ihre Hauptquelle in der 
Einkommenſteuer finden. Der Werth von Grundſtücken wird weſentlich 
durch ihre Lage bedingt; ſie binden den Beſitzer an die Commune und 
eignen ſich deshalb beſonders zur Beſteuerung zu Communalzwecken. 
Das Einkommen dagegen behält in jedem Theile des Landes ſeinen 
Werth, von ihm muß die Staatsſteuer erhoben werden. 

Der Gedanke, der ſteten Steigerung der direkten Steuern eine 
Grenze zu ſetzen, hat dem Abgeordnetenhauſe ſchon längſt vorgeſchwebt. 
Am 5. Juli 1862 und am 18. Februar 1863 beſchloß das Haus: 
„Die Staatsregierung aufzufordern, in der nächſten Seffion einen Geſetz⸗ 
entwurf vorzulegen, durch welchen beſtimmt wird, daß in Zukunft alle 
wider die Klaſſenſteuer⸗Veranlagung eingehenden Reclamationen in letzter 
Inſtanz eine durch die Provinzial⸗Vertretung für jeden Bezirk zu wäh⸗ 
lende Reclamations⸗Commiſſion entſcheiden ſoll.“ — Natürlich iſt die 
Regierung dieſer Aufforderung nicht nachgekommen, ſondern hat das 
bisherige, bei der Einfhägung übliche Verfahren einfach fortgeſetzt, ſich 
berufend auf die Beſtimmung der Verfaſſung, der zufolge die beſtehen⸗ 
den Steuern forterhoben werden, und hat die Mehreinnahmen auch 
verbraucht. In dieſem Verfahren wird auch der Beſchluß, die direkten 
Steuern zu contingentiren, nicht die geringſte Aenderung hervorrufen. 
Wie nun einmal unſere Verfaſſung iſt, bietet ſie den Abgeordneten kein 
Mittel, ihr Recht geltend zu machen — ſo lange nicht die Regierung 
eine Anleihe nöthig hat. 

In dem Rechte der Anleihe⸗Verweigerung liegt unſer einziges und 
letztes Mittel, über das eiferſüchtig zu wachen die hoͤchſte Pflicht jedes 
Abgeordneten iſt. Die Regierung hat den Etat mit Geſchick aufgeſtellt; 
ſie fordert die Anleihen nicht zur Durchführung der Militär⸗Reorgani⸗ 
ſation, ſondern zu populären und produktiven Zwecken. Die Eiſenbahn⸗ 
bauten, für welche die außerordentlichen Geldmittel gefordert find, dienen 
zur Befriedigung dringender Bedürfniſſe einzelner Landestheile; nur mit 
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nmal, an den übrigen Tagen zweimal erſcheint. 


Sonnabend, den 4. Februar 1865. 


Uebrigens denkt auch] ſchwerem Herzen kann das Abgeordnetenhaus an die Ablehnung gehen. 


Aber ſo lange das Budget nicht vereinbart worden, iſt ein anderes 
Mittel nicht möglich. 

Als die Vorlagen von dem Handelsminiſter Grafen Itzenplitz 
eingebracht wurden, erklärten ſämmtliche Redner der liberalen Partei, 
daß an eine Bewilligung der geforderten Summen nicht eher zu denken 
ſei, bis das Budget zum Geſetz geworden wäre. Erſt das Budget, 
dann neue Bewilligungen. Und die geſammte liberale Preſſe zollte 
dieſem Gedanken Beifall und verkündete die Ablehnung der Eiſenbahn⸗ 
Vorlagen vorher. Um ſo größeres Aufſehen müſſen die über dieſe 
Vorlagen von den vereinigten Commiſſionen für Handel und Gewerbe 
und für Finanzen und Zölle gefaßten Beſchlüſſe erregen. 

Schluß folgt.) 


Breslau, 3. Februar. 


Da jetzt ſelbſt die conſervativen Blätter, wie die „Zeidl. Correſp.“ und 
m. a. verſichern, daß das Miniſterium dem Landtage, und zwar in erſter 
Linie dem Abgeordneten⸗Hauſe, noch eine Militärvorlage machen wird, ſo 
dürfen wir wohl die Nachricht als eine ſichere hinnehmen. Von großen Con⸗ 
ceſſtonen wird freilich nicht die Rede fein, denn die „Kreuzztg.“ eifert bereits 
mit allen Kräften gegen eine Herabſetzung der Dienſtzeit. „Die conſequenten Nie⸗ 
derlagen der Dänen — ſchreibt ſie heute — ſind vorzugsweiſe eine Folge 
ihrer kurzen Dienſtzeit, welche die erforderliche Ausbildung der Soldaten nicht 
ermöglicht.“ Hätten die Dänen, ſtatt ein oder anderthalb Jahre, ihre vollen 
drei Jahre gedient, wie es nun einmal die Doctrin verlangt, ſo wären am 
Ende nach der Anſicht der „Kreuzz.“ die Oeſterreicher und Preußen beſiegt worden. 
Man glaubt gar nicht, was „drei Jahre Dienſtzeit“ thun; das Wunderbarſte 
im ganzen Kriege iſt, daß unſere Ein» und Zweijährigen gerade fo tapfer 
gekämpft und die Strapazen des Krieges gerade ſo ſtoiſch ertragen haben, 
als die Dreijährigen. Natürlich aber wäre das nicht möglich geweſen, wenn 
nicht die Ein⸗ und Zweijährigen die Dreijährigen als treffliche Beiſpiele vor 
ſich gehabt hätten. Die Geſchichten aus den Freiheitskriegen find längſt ans 
tiquirt. Wie könnten die feudalen Blätter auf dieſe noch etwas geben! 
Muth, Ausdauer, Tapferkeit, Begeiſterung, Vaterlandsliebe, Aufopferung — 
das ſind Alles Nebenſachen; ohne dreijährige Dienſtzeit iſt das Alles verge⸗ 
bens. So decretirt die „Kreuzzeitung.“ Je länger die Soldaten dienen, um 
ſo unbeſiegbarer wird die Armee; die Ruſſen würden alſo diejenigen ſein, 
welche gar nicht zu beſiegen wären. Der Krimkrieg iſt natürlich auch ſchon 
antiquirt. 


Aus dem großen Eifer, mit welchem die „Kreuzztg.“ für die dreijährige 


Dienſtzeit eintritt, möchten wir beinahe ſchließen, daß eine Art Conceſſion im 
Werke iſt und zwar in der Weiſe, wie uns im Morgenbl. telegr. gemeldet 
wurde, daß nämlich die dreijährige Dienſtzeit geſetzlich bliebe, aber factiſch 
durch Beurlaubungen nach zweijähriger reſp. dritthalbjähriger Dienſtzeit nach 
Maßgabe der Ausbildung geringer würde. In der Sache nämlich iſt der 
„Kreuzztg.“ die Frage: ob zwei⸗ oder dreijährige Dienſtzeit? ganz gleichgiltig; 
ihr und ihrer Partei kommt es einzig und allein darauf an, die Ausglei⸗ 
chung und Verſöhnung zu verhindern, daher ihr Eifer gegen jede, ſei es 
auch die geringſte Conceſſion. 

Die „Prov.⸗Correſp.“ macht ſich einen andern Spaß. Sie glaubt näm⸗ 
lich ihren Leſern, von deren Auffaſſungsgabe ſie freilich einen außerordent⸗ 
lich geringen Begriff haben muß, vorſpiegeln zu können, der liberalen Partei 
ſei die „zu gute Finanzlage“ Preußens ärgerlich. Ach nein, mit der guten 
Finanzlage Preußens iſt alle Welt einverſtanden, die Liberalen wie die Con⸗ 


ſervativen; daß aber die Liberalen auf die „zu gute Finanzlage“ die von 


ſelbſt ſich ergebenden Anträge auf Steuermäßigung begründen, das 


iſt es 
eigentlich, was die „Prov.⸗Correſp.“ ärgerlich findet. ö 


Ueber die Beziehunßen zwiſchen Oeſterreich und Preußen bringt die 


„Karlsr. Stg.“ eine intereſſante Correſp. aus Wien, die wir unſern Leſern 
nicht vorenthalten wollen. 

Allem Anſcheine nach — ſchreibt das offiziöſe Blatt der baden ſchen 
Regierung — dürfte die Verſtändigung zwiſchen Oeſterreich und Preu⸗ 
ßen in der Herzogthümerfrage keineswegs in ſo weite Ferne gerückt ſein, 
als allerdings einzelne Anzeichen ſonſt anzunehmen geſtatten möchten. 
Oeſterreich — das iſt das Ergebniß der Informationen, die wir mit Sorg⸗ 
falt darüber zu ſammeln bemüht geweſen — Oeſterreich erkennt an, daß 
die geographiſche Lage Preußens, weil ſie ihm in erſter Linie die Pflicht 


Eine „Catilinariſche Exiſtenz“. 
Roman von Th. König. 
Theil II. 
Kapitel 3. 
(Fortſetzung.) 

„Eher könnt' ich ſpeculiren darauf, daß Sie müſ⸗ 

ſen gewinnen das große Loos. Weiß ich doch, wie 
Sie ſtehen mit der großen Firma, und daß die Firma 
nichts thut ohne den Disponenten, und daß Sie in 
dem Disponenten einen Feind haben, der — der — 
Sie noch heute verfolgt.“ 
»So wie ich ihn!“ — rief Emil mit leidenſchaft⸗ 
licher Energie — „Und ich ſage Ihnen, Lazarus, ich 
werde dieſen nichtswürdigen Schuft ſchon noch ent⸗ 
larven und ſeine abſcheulichen Pläne an das Tages⸗ 
licht bringen. Laſſen Sie mich nur erſt eine achtungs⸗ 
werthe Pofition im Leben gewinnen, fo daß ich den 
Verwandten mit Ehren unter die Augen treten kann, 
dann werd' ich — das iſt nun feſt beſchloſſen — die 
unerklärliche Kluft, die ſich zwiſchen ihnen und mir 
gebildet, überſpringen, und vielleicht wird es mir dann 
noch gelingen, das hölliſche Gewebe von Liſt und 
Schurkerei, in welches dieſer Menſch fie verſtrickt hat, 
zu zerreißen!“ 

Lazarus war erſchrocken und unruhig geworden. 


308 wiſſen Sie von Scharf?“ — fragte er ängſt⸗ 


ich — Was können Sie ihm nachſagen und bewei⸗ 
en? Ich weiß, daß er iſt ein liſtiger Mann, daß er 
ſchadet einem Feinde, wo er kann, daß man nicht 
trauen ſoll ſeinem Lächeln und ſeiner Demuth. Aber 
er hat Be: in die Höh' die Firma und iſt ein 
5 — Geſchäftsmann und treuer Diener des Hauſes 
eithold. Und wenn Herr Leithold würd durchſuchen 

gen Berlin, er könnt nicht finden einen zweiten, wie 
5 De Und Scharf ſoll anklopfen bei den erſten 
be uſern BR Berlin, Danzig, Stettin, man wird ihn 
ne 5 L euaien, Gewebe von Liſt und Schurke⸗ 
n heißt? Er ſoll geweſen fein liſſig und 
ſch gegen Sie, ich will's glauben, aber wenn Sie 


5 


denken, daß er iſt falſch und untreu in ſeinem Amt 
und hätt' je die Firma Leithold um einen Pfennig 
gebracht, ſo thun Sie ihm Unrecht, bei Gott!“ 

„Und ich ſag' Ihnen! — verſetzte Emil im Tone 
unerſchütterlicher Ueberzeugung — „daß dieſer Menſch 
das verrätheriſchſte Weſen iſt, welches jemals blindes 
Vertrauen getäuſcht und Verderben über Diejenigen 
gebracht hat, welche es mit Wohlwollen überſchütte⸗ 
ten! Beweiſe, überzeugend für den Richter, hab' ich 
noch nicht; aber vielleicht find' ich ſie noch, und dann 
wehe ihm! Doch was kümmert Sie dieſer Menſch? 
Kommen wir auf unſer Geſchäft zurück. Wann kann 
ich das Geld bekommen? 

„Morgen Mittag” — fagte Lazarus zerſtreut. 

Nach einigen freundlichen Abſchiedsworten verließ 
Emil, von Lazarus begleitet, das kleine Gemach. An 
der Thür des Ladens ſtand er plötzlich wie an den 
Boden genietet und rief, auf einen vorüberrollenden 
Wagen deutend: „Lazarus, Sie kennen alle Welt in 


Berlin. Wer iſt dieſer kleine, dicke Herr mit der 
Brille?“ 
„Den kennen Sie nicht?” — verſetzte Lazarus 


verwundert; dann nach kurzer Pauſe fuhr er fort: 
»Sehen Sie, der Mann fährt mit dem Börſenkönige 
Telecchi in einem Wagen und iſt vornehm und ange 
ſehen; und doch ſchlüg' ſich Lazarus Schück in's Ge: 
ſicht und ſpuckte aus vor ſich ſelber, wenn er ſich ſa⸗ 
en müßt, ſo ſchlecht zu ſein, wie dieſer Mann! An⸗ 
angs iſt er geweſen Agent und Gütermäkler und 
Spieler von Profeſſion; und weil er hat unter einer 
Decke geſteckt mit dem Generalbevollmächtigten eines 
Grafen und fie haben zufammen verkauft die Herr⸗ 
ſchaft des Grafen und viele taufend Thaler unter: 
ſchlagen, find ſie Beide verurtheilt worden zu zwei 
Jahren Gefängniß. Der Agent aber iſt begnadigt 
worden. Er hat auch noch getrieben ein anderes 
Geſchäft, was ihm die hohen Gönner verſchafft. Wenn 
Bet ein hoher Herr geworfen ein Auge auf eine Schau: 
pielerin oder Tänzerin, iſt er geweſen der Vermittler. 
Wenn hat ein vornehmer Herr Moneten gebraucht, 
hat er geſchafft Rath, mit 30, mit 40 Prozent! Und 


bei den letzten Wahlen iſt er gelaufen von Haus zu 
Da und hat geworben für die Reaction mit Be⸗ 
echung und Drohung und allen Künſten. Und wo 
geſchieht eine große, vornehme Gaunerei, da hat er 
im Spiele die Hand. Und doch iſt er vor der Welt 
ein angeſehener Mann, Lazarus Schück aber der 
Gauner!“ HERE s 

Als Lazarus innehielt, fuhr Emil wie aus einem 
Traume empor. „Gut, gut. Alſo morgen Mittag!“ 
Mit dieſen Worten verließ er den Laden des Juden. 

Sein Geiſt war erſchüttert von einer ſeltſamen 
Ahnung: Der Cröſus, welcher den durchtriebenen 
Agenten zu dem Bekehrungswerke gedungen, war Te⸗ 
lechi! Teleechi wünſchte, ihn (Emil) zu erkaufen und 
zum Apoſtaten zu machen! Zu welchem Zwecke? Um 
ihn zu entehren in den Augen Margaretens! Der 
Wüſtling hatte alſo ſeine Abſichten auf Margarete 
immer noch nicht aufgegeben und hielt ihn für den 
Stein des Anſtoßes, welchen er aus dem Wege räu⸗ 
men müſſe. Telecchi hatte alſo die Ueberzeugung ge⸗ 
wonnen, daß er (Emil) eine Stelle in Margaretens 
Herzen einnehme und daraus nur zu verdrängen fei, 
2 il der Beweis der Ehrloſigkeit gegen ihn fuͤh⸗ 
ren laſſe! 

Sein Herz jubelte auf in unausſprechlichem Ent⸗ 
zücken. Sein Auge leuchtete wie das eines Helden 
in der Siegesſtunde. All feine verzehrende Glut für 
das ſtolze, edle Mädchen, ſein Idol, für welches er 
ſich fo freudig in jedes kühnſte Wagniß geſtürzt hätte, 
wogte jetzt in ihm auf und durchſtrömte ihm Leib 
und Seele. O, hätte er hinellen dürfen zu ihr und 
zu ihren Füßen aus ihrem Munde vernehmen kön⸗ 
nen, daß er ſich nicht täuſche! Aber nein! Erſt mußte 
er wieder in einem Berufe ſtehen und einer achtungs⸗ 
werthen und heilſamen Thätigkeit ſich rühmen können. 
Erſt mußte er im Stande ſein, ihr den Beweis zu 
liefern, daß er, trotz Irrthümern und Thorheiten, treu 
5 ſei den Grundſätzen, welche ſie ſich in edler 

emeinſchaft gebildet hatten, und dem Ziele, zu wel⸗ 
chem ſie ihn 0 oft ermuthigt hatte. ; 

Als er heimkehrte, traf er vor feiner Thür eine 


hohe männliche Geſtalt, an den Pfoſten gelehnt, un⸗ 
beweglich wie ein Bild von Erz. 

„Krüger!“ — rief er erſtaunt. 

„Ich befinde mich heut ſchon zum dritten Mal 
hier“ — antwortete Albert mit dumpfer Stimme — 
„Diesmal war ich entſchloſſen, Sie zu erwarten, und 


hätt' ich bis Mitternacht hier ſtehen ſollen.“ 


„Mein Gott, welcher Ton, welche Miene! Sit 
f meiner ſchlimmen Befürchtungen ſchon einge⸗ 
troffen?“ 5 

„Alle, alle!” — antworiete Albert mit dumpfer 
Stimme, während er durch die von Emil geöffnete 
Thür ſchritt. 


Kapitel 4. 


Toni ſaß bei Lampenſchimmer und weinte. 

Sie war allein. Die Hände wie zum Gebet ge⸗ 
faltet, das thränenvolle Auge nach der Decke gerich⸗ 
tet, ſchien fie den Herrn des Himmels um Rath und 
Hilfe zu flehen. 

Ein Klopfen an der Thür erſchreckte ſie. Mit 
bebender Stimme und erbleichenden Wangen flüſterte 
fie ein faſt unhörbares „Herein”. 

Albert Krüger trat ein. | 
bleich. Eine finſtere Wolke lagerte auf ſeiner Stirn, 
feine Züge beherrſchte ein feſter und zugleich ſchmerz⸗ 
licher Entſchluß; der Ton, in welchem er ſie begrüßte, 


Thr 


am. 
Sie erhob ſich und ſtotterte mit purpurner Wange: 
„Mein Bruder iſt verreiſt ... Ich glaube nach 
Stettin. 5 
„Ich weiß es' — antwortete er — „und eben 
darum bin ich heut gerade gekommen.“ 5 


Er batte hören können, wie ihr kleines Herz häm: 
merte, und ſehen an der wogenden Bruſt, wie ihre 


Pulſe flogen. 


Er fegte ſich ihr gegenüber an den Tiſch, blickte 4 4 


N 


Auch fein Geſicht war 1 


5 0 faſt rauh; nur der Blick, mit welchem er die 
nen in ihren Augen betrachtete, verrieth, daß er 
ö mit weichen und zärtlichen Empfindungen zu 
ihr k ‘eh 


zumeift, den Schutz des deutſchen Nordens zu übernehmen, ihm berechtigte 
Anſprüche auf eine bevorzugte Stellung in dieſem Norden giebt. Man 
ſcheint in Wien von dem Grundſatze auszugehen, daß, gleichwie Oeſterreich 
eine deutſche Miſſion durch Beherrſchung des einzigen Meeres erfüllt, 
welches Deutſchland im Süden beſitzt, der Adria, ſo auch Preußen in der 
füllung einer deutſchen Miſſion begriffen iſt, wenn es die Meere des 
deutſchen Nordens ſich unterthan macht und zumal jetzt in den Herzog⸗ 
thümern einen ſtarken Stützpunkt für dieſe Miſſion zu gewinnen ſucht, daß, 
mit anderen Worten, die Stellung Preußens in der Oſt⸗ und Nord⸗ 
fee, gleich der Stellung Oeſterreichs im adriatiſchen Meere, gleich⸗ 
eitig weſentlich ein deutſches Intereſſe conſtituirt. Dies vorausge⸗ 
schicht, ergiebt ſich von ſelbſt (2), daß Oeſterreich jene Anſprüche Preußens, 
welche ſich als die unerläßliche Vorausſetzung der Moglichkeit ſeiner Schutz⸗ 
pflicht im Norden darſtellen, nicht bloß unterſtützen wird, ſondern fie zu 
unterſtützen ſich verpflichtet erachtet; und demgemäß ſind denn auch die 
Schritte berechnet, welche den Mittelſtaaten gegenüber bereits eingeleitet 
worden, und welche im Allgemeinen einer einſichtsvollen Würdigung der⸗ 
felben begegnen. Aber freilich weiſt der Charakter der öſterreichiſchen Por 
tit auf der andern Seite jeden Verdacht ab, als könne fie zu Combina⸗ 
tionen ihre Zuſtimmung geben, welche einer bundesmäßigen und ſomit 
rechtlichen Unterlage entbehren würden. Nicht die Intereſſen Preußens, 
ſondern die Intereſſen Deutſchlands ſind es, welche fort und fort für ihre 
Entſchließungen maßgebend ſein werden, und wo etwa dieſe Intereſſen 
nicht zuſammenfallen ſollten, wird ſie keinen Augenblick anſtehen, offen 
ir 3 für die erſteren (ſoll wohl heißen: für die letzteren) ein⸗ 
zutreten.“ 


In Turin dauern die beklagenswerthen Demonſtrationen, zu denen die 
Annahme des Ricaſoli'ſchen Antrages in der Deputirtenkammer den näch⸗ 
ſten Anſtoß gegeben hat, fort. Ein Plakat des Mazzini'ſchen Comite's 
hatte dazu aufgefordert, den Präfecten, die höheren Offiziere der National⸗ 
garde, ſowie diejenigen Stadträthe Turin's und ſolche Deputirte auszupfeifen, 


die auf dem Hofballe erſchlenen ſeien. Welchen Erfolg dieſe Aufforderung 


leider gehabt hat, darüber berichten wir unten. Das Miniſterium befindet 
ſich offenbar in einer höchſt eigenthümlichen Lage, da gerade diejenigen Blät⸗ 
ter, welche es gegen die zu Minghetti und Peruzzi haltende Majorität ſtützen, 
den Kundgebungen das Wort reden. Auf Andrängen des Miniſters des Innern, 
Lanza, haben dieſe Blätter zwar in allgemeinen Ausdrücken die Bevölkerung 
Turin's ermahnt, ſich einer ruhigen Haltung zu befleißigen. Dicht daneben jedoch 
haben ſie Artikel veröffentlicht, welche das Uebel womöglich noch ärger mach⸗ 
ten. Was die Tumultuanten betrifft, ſo waren es bisher meiſt Studenten, 
fremde Arbeiter und ein Schwarm neugieriger Müſſiggänger, während, wie 


wir ſchon früher hervorgehoben, haben, die eigentliche turiner Bevölkerung 


keinen Theil an den Demonſtrationen nahm. Eine ſehr traurige Folge der 
letzteren iſt der Umſtand, daß mehrere Deputirte ſie als Vorwand zu 


ihrer Abreiſe von Turin gebraucht haben. Man erklärte, unter ſolchen Um⸗ 
ſtanden könne man im Parlamente nicht mehr mit Ruhe berathen, 


man ſehe ſich Inſulten ausgeſetzt (wie dies den Herren Minghetti und 


Peruzzi allerdings widerfahren iſt), man habe ohnedies kein Vertrauen zu dem 


gegenwärtigen Miniſterium u. ſ. w. In Folge davon hat ſich der Prä⸗ 


ſident der Kammer, Caſſinis, zu dem Rundſchreiben an die Präfecten veran⸗ 


laßt, welches wir im heutigen Mittagblatte mitgetheilt haben. Nicht mit 


Unrecht ift man der Anſicht, daß es die höchſte Zeit ſei, dieſe parlamenta⸗ 


riſchen Drohnen zu entlaſſen und eine kräftigere und ausdauerndere Volksver⸗ 


tretung zu ſchaffen. Auf die neuen Wahlen wird jener merkwürdige Aufruf 


nicht ohne Einfluß bleiben. Im höchſten Grade bedauernswerth iſt es aber, 
daß die Kammer in ihrer Thätigkeit gerade in einem Augenblicke unter⸗ 
brochen ward, wo ſie in das wichtigſte Stadium ihrer Arbeiten eintrat. Sie 


hatte nämlich, wie man ſich erinnern wird, die Discuſſion über die Erhebung 


der directen Steuern beendigt und begann die Berathung des Geſetzentwurfs, 
betreffend die miniſterielle Vollmacht, eine Anzahl von Geſetzen zur Ausfüh⸗ 


rung bringen zu dürfen. Die Geſetze, um die es ſich beſonders handelt, find 
folgende: 1) das Provinzial⸗ und Communalgeſetz; 2) Geſetz über die öffent: 
liche Sicherheit; 3) Geſetz über das Sanitätsweſen; 4) Geſetz, den Staats: 


rath betreffend; 5) Geſetz über die adminiftrative Gerichtsbarkeit; 6) Geſetz 
über öffentliche Bauten. Alle dieſe Geſetzentwürfe find ſeit längerer Zeit 
forgfältig vorbereitet; der Commiſſionsbericht liegt bereits fertig vor, und ſie 
dürften, wenn en bloe eingebracht, auch en bloe votirt werden, ohne daß 


deshalb von einem leichtfertigen oder übereilten Verfahren die Rede ſein 


könnte. Hiernach iſt das ungünſtige Urtheil, welches über die Deputirten, 
die ſich der pflichtmäßigen Erledigung ihrer Aufgabe entzogen, faſt überall 


laut wird, allerdings ſehr begreiflich; noch mehr aber das auch von uns 


welche nur die Feinde Italiens mit einer gewiſſe 


vollſtändig getheilte Bedauern über jene Demonſtrationen, durch welche das 
Werk der inneren Befreiung Italiens offenbar nux gehemmt wird, und auf 
Art von Genugthuung 


binblicken können. 


In Frankreich indeß, wie wir ſchon hier glauben hinzufügen zu müſſen, 
legt man den Vorgängen in Turin keine große Bedeutung bei, da die Re⸗ 


gierung die Gewißheit erlangt hat, daß Garibaldi die Inſel Caprera nicht 


verlaſſen wird. — Die Unruhen in Sicilien werden hervorgerufen durch die 


320 
während die Einheitspartei dem Geſetzesvorſchlage Vacca's zuſtimmt. — Die 
Auslieferung der Gefangenen von Seiten der päpftlichen an die italieniſche Regie⸗ 
rung iſt jetzt beendigt. Die Geſammtzahl der Ausgelieferten beträgt 580.— Was die 
römiſche Staatsſchuld betrifft, jo iſt der Papſt entſchloſſen, keinen Heller 
davon auf das Königreich Italien zu übertragen. Das Defizit in dem päpſt ⸗ 
lichen Budget beläuft ſich auf 5 Mill. römiſche Thaler (etwa 30 Mill. Fres.); 
der Papſt hofft dieſe Summen durch den Peterspfennig, die Einnahmen aus 
dem Jubiläum und einige andere außerordentliche Hilfsquellen aufzubringen. 

Ueber die Verhandlungen, welche in jüngſter Zeit, trotzdem man ſie in 
Abrede geſtellt, zwiſchen Frankreich und Rom wirklich ſtattgehabt haben, 
berichten wir unter „Paris.“ Allerdings iſt Herr v. Sartiges nicht be⸗ 
auftragt geweſen, dem Cardinal⸗Staatsſecretär eine „Note“ zu überreichen; 
vielmehr hat das Schreiben des Herrn Drouyn de Lhuys eine ſtreng ver⸗ 
trauliche Form affectirt; indeß beruht doch das ganze Dementi, welches die 
officiöfe Mittheilung des „Conſtitutionnel“ darüber enthielt, auf weiter nichts, 
wie man ſieht, als auf einer Wortklauberei, die von dem Telegramm⸗Style 
Nutzen zieht. — Unſere, den unentgeltlichen Unterricht betreffende Mit⸗ 
theilung im heutigen Mittagblatte haben wir dahin zu ergänzen, daß anſtatt 
des von der Regierung verworfenen Projects des obligatoriſchen Unterrichts 
dem Staatsrath nun ein Geſetzentwurf in Betreff des unentgeltlichen Unter⸗ 
richts vorgelegt werden ſoll, dem zufolge nur die notoriſch unbemittelten Fa⸗ 
milien auf freien Unterricht Anſpruch machen können. — Was endlich die 
einmal unvermeidliche „religidſe“ Frage betrifft, fo verſichert man, die Car: 
dinäle ſeien feſt entſchloſſen, dieſelbe im Senat zur Verhandlung zu bringen. 
Man hat einen Augenblick verſucht, die Eminenzen von dieſem Beſchluſſe 
abzubringen, indem man ihnen verſprochen haben ſoll, die Eröffnungsrede 
würde den durch die päpſtliche Eneyklica hervorgerufenen Streit ganz uner⸗ 
wähnt laſſen. Dieſer Vergleich wird jedoch zurückgewieſen werden; viel⸗ 
leicht hängt es mit dieſem Fehlſchlagen zuſammen, daß man neuerdings 
wichtige Maßnahmen von Seiten der Regierung in Ausſicht ftellt. Es 
heißt, der Kaiſer werde den geheimen Rath, den Miniſterratb und den 
Staatsrath in Erwägung ziehen laſſen, ob es nicht angemeſſen wäre, das 
Verhältniß zwiſchen Kirche und Staat durch einen Senatsbeſchluß neu zu 
regeln. So heißt es; indeß ſagt man ſich freilich nicht minder, daß ſo ent⸗ 
ſchiedene Maßregeln der Haltung des Kaiſers nicht ganz entſprechen würden. 
Daß die Rede den Vertrag vom 15. Septbr. als einen im Intereſſe des 
Papſtthums wie Italiens geſchebenen Fortſchritt proclamiren werde, hält man 
für gewiß. Die widerſprechenden Aeußerungen, die über die bevorſtehende 
Rede des Kaiſers geſchehen, liefern den beſten Beweis, daß man darüber 
etwas Genaues — noch nicht weiß. 

Die engliſchen Blätter beſprechen die jüngſten Erfolge der unioniſti⸗ 
ſchen Waffen. Am bedeutſamſten für die öffentliche Meinung iſt das Urtheil 
der „Times“, welches wir unter „London“ mitgetheilt haben. Wie man 
daraus erſieht, giebt ſich dies ſonſt dem Süden ſtets günſtig geweſene Or⸗ 
gan keiner Täuſchung über die Thatſachen mehr hin, ſondern erkennt viel⸗ 
mehr die ungeheure Wichtigkeit des letzten Schlages, der die Conföderirten 
getroffen hat, vollſtändig an und läßt der Energie des waſhingtoner Cabinets 
volle Gerechtigkeit wiederfahren. Auch die „Poſt“ erkennt zwar die Solidität 
des von den Nordſtaatlichen errungenen Sieges an, aber fie findet es merk⸗ 
würdig, daß der Norden gerade im Augenblick, da ihm das Kriegsglück 
lächelt, Verſuche zu einer Beilegung des Streites mache. Die „Poſt“ ſcheint 
überzeugt, daß die Initiative der Friedensunterhandlung vom waſhingtoner 
Cabinet ausgehe. — Der „Daily⸗Telegraph“ nimmt an, daß es dem Süden 
mit einem Friedensverſuch jetzt ernſt ſei. Präſident Davis denke mit Recht, 
daß die conföderirten Staaten Ausſicht auf beſſere Bedingungen haben, jo 
lange Richmond noch nicht genommen iſt und eine conföderirte Armee noch 
im Felde ſteht, als vielleicht ſpäter. — Der „Herald“, der in ſeinem Artikel 
über den Inhalt der amerikaniſchen Poſt weder den Namen Wilmington 
noch den Namen Fiſher nennt, beſchäftigt ſich nur mit den Ges 
rüchten über die Friedensunterhandlung und iſt der Anſicht, daß der Präſident 
Lincoln perſönliche Gründe habe, einen baldigen Friedensſchluß zu wünſchen. 
„Er ſei auf vier Jahre wieder erwählt worden, und habe damit das äußerſte 
Ziel ſeiner Wünſche erreicht. Mehr könnte er durch eine hartnäckige Fort⸗ 
führung des Krieges ohnehin nicht erlangen.“ — Sprechen ſich nun die Blät⸗ 
ter, die ſich vom Anfange des amerikaniſchen Krieges an durch entſchiedene 
und leidenſchaftliche Parteinahme für den Süden bemerklich gemacht haben, 
ſchon fo aus, fo verſteht es fi gewiſſermaßen bon ſelbſt, daß die beiden 
Tageblätter, die eben ſo eifrig mit dem Norden ſympathiſiren, „Daily News“ 
und „Star“, in der gehobenſten Stimmung ſind. — Der „Globe“ geht in 
ſeinem Urtheile über den Werth des von den Nordſtaatlichen gewonnenen 
Vortheils weiter als die „Times“. Er weiſt nach, daß die Einnahme des 
Forts Fiſher und der den Fluß beherrſchenden Landſpitze an ſich ſchon jedem 
Blokadebrecher den Waſſerweg nach Wilmington unbedingt verrammelt. Mit 
der Bedeutung Wilmington's für den Süden ſei es zu Ende. — Was die im 


denn der Süden hat noch die Anmaßung, eine Wiederherſtellung der Union berieis 
gern zu wollen. Dagegen werden als die Bedingungen, welche Lincoln dem Unter⸗ 
händler Blair mitgegeben, und die er für unerläßlich bezeichnet, folgende drei 
aufgeführt: 1) volle Amneſtie, ſelbſt Jefferſon Davis einbegriffen; 2) die 
Union, wie ſie war, und die Verfaſſung, wie ſie jetzt beſteht, alſo mit den 
ſeit dem Ausbruch des Bürgerkrieges vorgenommenen Aenderungen; 3) Ab⸗ 
ſchaffung der Sklaverei. Davon, ſo wird verſichert, werde Lincoln 
nicht um ein Jota abgehen. Auch ſind förmliche Anträge, mit den Gegnern 
in offene Unterhandlung zu treten, ſowohl in der virginier Legislatur zu Rich⸗ 
mond, als in dem Congreſſe zu Waſhington verworfen worden. Die Ereigniſſe 
müſſen vorerſt ſich noch etwas weiter entwickeln. 

Die Nachrichten aus Mexico, welche wir im geſtrigen und heutigen Mit⸗ 
tagblatte mitgetheilt haben, ſind in ſofern überraſchend, als ihnen zufolge 
der Kaiſer dem Clerus gegenüber eine Energie an den Tag gelegt hat, die 
man ihm kaum zugetraut hätte. Die clericale Partei ſieht ſich in Folge der 
neueſten Anordnungen den ganzen Vortheil entgehen, den ſie ſich von den 
Intriguen gegen Juarez, die ganz beſonders von ihr ausgingen, ver⸗ 
ſprochen hatte. Was den römiſchen Hof betrifft, jo wird demſel⸗ 
ben nichts weiter übrig bleiben, als die kaiſerlichen Entſcheidungen 
entweder anzunehmen oder ſchlechthin zu verwerfen. Derſelbe hat aber ſicher 
kein Recht, ſich über eine Sachlage zu beklagen, die er ſelbſt herbeigeführt 
hat. Ehe der Kaiſer Maximilian nach Mexico ging, verhandelte er per⸗ 
ſönlich mit dem Papſte, und konnte wohl erwarten, daß der Nuntius Voll⸗ 
machten mitbringen werde, um die Sache zu Ende zu führen. Da das nicht 
der Fall war, ſo ließ ſich daraus ſchließen, daß die Abſichten des päpſtlichen 
Stuhles wenig aufrichtig und berfühnlich ſeien, und dem Kaiſer blieb nichts weiter 
übrig, als dieſer Ueberzeugung gemäß zu handeln. Der Clerus iſt natürlich 
‚über dieſen Ausgang der franzöſiſchen Intervention in hohem Grade mißge⸗ 
ſtimmt; eine Demonſtration, welche dem Nuntius Muth einſprechen ſollte, 
iſt, bevor ſie zur Ausführung gelangte, vereitelt worden; der Erzbiſchof von 
Mexico, in deſſen Palaſt dieſe Intrigue angeſponnen wurde, erhielt eine 
Verwarnung, und ſein Sekretär wurde aus der Stadt ausgewieſen. Man 
ſprach ſogar bereits von einer Pilgerreiſe, welche Mſgr. Munguia nach Rom 
antreten würde. Miramon würde nach Berlin geſchichkt werden, um das 
preußiſche Artillerieweſen zu ſtudiren. 
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Preuſ en. 

O Berlin, 2. Febr. [Die ſchleswig⸗holſteiniſche Flagge. 
— Oeſterreichiſche Stimmen für die preuß. Annexion. — Die 
kölner Erzbiſchofswahl. — Ein Irrthum des „Journals des 
Debats.“] Die Civilcommiſſarien in den Herzogthümern haben jetzt 
den Vorſchlag zu einer gemeinſamen interimiſtiſchen Flagge für Schles⸗ 
wig und Holſtein hierher gefandt, und unſere Regierung verhandelt 
nun mit dem wiener Kabinet über Annahme derſelben. Von dieſer 
Annahme bis zu der Frage, welche Rechte dieſe Flagge den unter der⸗ 
ſelben fahrenden Schiffen gewähren würde, iſt aber ein gewaltiger 
Schritt; wird die Flagge jetzt angenommen, ſo werden Diejenigen, 
welche ſich ihrer bedienen, in allen Häfen, wohin ſie kommen, nur als 
Schiffe eines Staates, mit dem noch keine Verträge beſtehen, behan⸗ 
delt werden, und erſt die darauf folgenden Verhandlungen der beiden 
deutſchen Großmächte mit den anderen Staaten müſſen ergeben, ob die Schiffe 
der Herzogthümer diejenigen Rechte haben ſollen, welche ſie unter däni⸗ 
ſcher Flagge gehabt, oder unter preußiſcher oder unter öſterreichiſcher 
haben würden. — Da wir gerade von den Herzogthümern reden, ſo 
wollen wir die bedeutſame Thatſache erwähnen, daß jetzt auch Stimmen 
in der öͤſterreichiſchen Preſſe ſich für die Annexion durch Preußen aus⸗ 
ſprechen. Die „Linzer Zeitung“ widmet nämlich dieſer Frage 2 Artikel, 
in denen ſie auseinanderſetzt, daß der Auguſtenburger durchaus nicht 
im Stande ſein würde, ſelbſtſtändig und mit eigenen Mitteln ſein Land 
gegen die mit ziemlicher Wahrſcheinlichkeit als bevorſtehend anzuſehen⸗ 
den Wiedereroberungsverſuche Dänemarks zu ſchützen, und würde auf 
dieſe Weiſe der Beſitz der beiden Herzogthümer, welche für Deutſchland 
nicht nur von größtem Werthe, ſondern geradezu unentbehrlich find, 
im hoͤchſten Grade gefährdet fein. Preußen dagegen, welches ein gleich 
großes Intereſſe als Deutſchland ſelbſt daran habe, daß dieſe Länder 
nicht wieder verloren gehen, würde nicht allein den feſten Willen haben, 
ſie gegen jeden Angriff zu ſchützen, ſondern auch vollkommen im Stande 


fein, dies mit Erfolg zu thun. — Ueber die kölner Erzbiſchofswahl 


find verſchiedene unrichtige Mittheilungen in der Preſſe verbreitet; es ift 
die Rede dabei von ernſten Differenzen zwiſchen Preußen und dem 
roͤmiſchen Stuhl, welche bis zu einem Ultimatum geführt haben ſollen. 
Doch aber find beide Regierungen in der Hauptfrage, der Devolutiond: 
frage, dahin vollkommen einig, daß die Devolution nun fällig iſt, d. h. 
daß die Wahl dem römifchen Stuhle zukommt. Höͤchſtens alſo könnte 
noch von einer Differenz zwiſchen dieſem und dem kölniſchen Domkapitel 
die Rede ſein, welches durch die Präſentation ſich noch einen Einfluß 


decken müſſen: 


Frage wegen der Kirchengüter. Eine ſtarke Partei verlangt, daß der Erlös] Gange befindlichen Friedensverhandlungen zwiſchen der Union und den Confd⸗ 
aus dem Verkaufe der Inſel und nicht dem ganzen Staate zu Gute komme, derirten betrifft, fo verſpricht man ſich vor der Hand von ihnen noch keinen Erfolg, 


ſie eine Weile ſtumm an, und ſeine düſteren Züge 
heiterten ſich auf, wie er fie ungen ſah mit ihrem 
aus dem Auge ſtrahlenden Gefühle. 

Endlich hob er an: „Seltſame, ſchreckliche Ver⸗ 
79 70 zwingen mich, gewiſſe Rückſichten des guten 

ons bei Seite zu ſetzen und durch kühne, rückhalt⸗ 
loſe Offenheit eine Frage, welche für mich Lebensfrage 
geworden, zur Entſcheidung zu bringen. Ich bin zu 
erregt und wohl auch ein zu ſchlichter Naturmenſch, 
um eine der Zartheit und dem Ernſt der Sache ganz 
entſprechende Form für meine Erklärung zu finden 
Ueben Sie deshalb Nachſicht mit mir!“ 

Er hielt eine Weile inne und ſchien nach Faſſung 
zu ringen. 

Dann fuhr er fort: „Kurz bevor ich zum erſten 
Male dieſes Zimmer betrat, war mein Herz von einer 
Leidenſchaft entflammt, von welcher ich glaubte, daß 
ſie nur mit meinem Leben verlöſchen würde. Hinder⸗ 
belle welche mir die umgebende Welt entgegenſtellte, 
beſtimmten mich zur Sanaa ang Noch ganz erfüllt 
vom Schmerze dieſer Entſagung, ſah ich Sie, und 


Ihr Anblick e wie ein Zauber dieſen Schmerz. 


Arglos gab ich mich dem Einſſuſſe, welchen Sie auf 
mich übten, hin. Sie waren die Braut eines An⸗ 
dern, und da mich dies Bewußtſein völlig ruhig ließ, 
ſo mußte ich das ſelige Behagen, welches ich in Ih⸗ 
rer Nähe empfand, für den Ausfluß einer brüderlichen 
Zuneigung, einer Freundſchaft halten.“ 

Durch eine zuſtimmende Bewegung, welche ſie un⸗ 
willkürlich mit dem Haupte machte, ſchien ſie auszu⸗ 
drücken: „So ging es auch mir!“ 

„Doch nein!’ — fuhr er nach einer Pauſe fort — 
„Ich will den Selbſtbetrug nicht auch noch heut, nicht 
Ihnen gegenüber fortfegen. Bei größerer Selbſtprü⸗ 
fung und Strenge gegen mich hätte ich wohl den 
wahren Charakter des mich ergreifenden Gefühls ent⸗ 
Eine dunkle, unerklärliche Ahnung 

üfterte mir zu, daß Sie ſich über Ihre Zuſammen⸗ 
ehörigteit mit Kleinert getäuſcht hätten, jo wie meine 
kühere Leidenſchaft eine Täuſchung geweſen; und dieſe 
Ahnung erweckte eine leiſe Hoffnung in mir, die mich 


entzückte, obwohl ich nicht den Muth hatte, ſie mir 
einzugeſtehen. 

Wie ſich dieſe Ahnung allmählich zur feſten Ueber⸗ 
zeugung in mir entwickelte, wie meine Hoffnung 
immer lebendiger, beſtimmter und kühner wurde, wie 
die Zuneigung, welche ich für Freundſchaft gehalten, 
immer deutlicher die Symptome eines anderen, glü⸗ 
henden Gefühles verrieth, wie ich mit dieſem Gefühle 
kämpfte und rang und dabei ſeine Gewalt immer 
tiefer empfand; erlaſſen Sie mir zu beſchreiben. Alles 
in einem Worte zuſammengefaßt: Ich liebe Sie, 
Toni! Ich liebe Sie mit einem innigen, mich ganz 
beherrſchenden und beſeligenden Gefühl, welches mir 
beweiſt, daß ji) mein Gemüth diesmal nicht täufcht. 
Und ich bitte Sie, mir nach dieſem Geſtändniß offen 
und gewiſſenhaft zu ſagen, ob auch Sie in meiner 
Nähe den geheimen Anklang der Seele empfunden 
haben, ob auch Ihnen ein allmächtiger Zug des 
Herzens ſagt, daß wir zuſammengehören.“ 

Purpurgluth bedeckte ihr liebliches Geſicht; ſie 
blickte ihn eine Weile mit dem Ausdruck unbeſchreib⸗ 
licher Seligkeit an. Darauf wich die Farbe von 
ihren Wangen, und mit gefalteten Händen und ge⸗ 
ſenktem Blick ſprach ſie leiſe: „Ja, ich liebe Sie auch! 
Aber dte Seligkeit, mit welcher ich dies Geſtändniß 
mache, wird getrübt durch einen Vorwurf, der an 
meinem Herzen nagt. Auch ich habe mich früher 
über eine ernſte Neigung getäuſcht, und, befangen 
von dieſer Täuſchung, einem Manne treue Liebe ge⸗ 
lobt. Ich habe die Treue gebrochen! Ich habe viel⸗ 
leicht ein Lebensglück zerftört!” 

„Nein, Toni, Sie haben kein Lebensglück zer: 
Hört!” — oerſetzte Albert mit ſchwermüthigem Lächeln 
— „Wenn Sie zurückdenken an die Kälte, den Ueber⸗ 
muth und die herzloſe Rohheit, mit denen Kleinert 
Ihre Neigung vergolten, wenn Sie ſich daran er: 
innern, wie oft er Sie in Ihren heiligſten Empfin⸗ 
dungen verletzt, wie gefiffentlih er Ihre Illuſtonen 
zerſtört, wie er Sie von ſich geſtoßen hat; ſo müſſen 
Sie es empfinden mit untrüglicher Gewißheit, daß 
dieſer Menſch Sie niemals geliebt hat!“ 


„Aber jetzt?' — ſagte Toni, während heiße 
Thränen über ihre Wangen rollten — ee W 
iſt fo tief und aufrichtig!“ 

„Seine Trauer iſt der Ausfluß verletzter Eitelkeit. 
Ich betheuere Ihnen mit meinem Mannesworte, Toni, 
daß Sie Kleinert auch jetzt nicht liebt, daß ſeine ober⸗ 
flächliche, gehaltloſe Natur einer wahren, innigen Liebe 
nicht fähig iſt. Die Treue, die Sie ihm gelobt, war 
dem Manne gelobt, der Ihr hingebendes Selbſt ver⸗ 
doppelt an Sie zurückzugeben verſprach. Die erſte 
Täuſchung sing alſo aus von ihm, und die Schuld 
der ſpäteren Entzweiung fällt ihm allein zur Laſt. 
Nein, Toni, nicht der Schatten eines Vorwurfs hat 
ein Recht, beunruhigend in Ihre Seele einzudringen. 
Und wenn zwiſchen uns und unſerem Glücke nichts 
anderes, als dieſes edelmüthige Bedenken ſtände, ich 
würde hier nicht ſo kalt und ruhig ſitzen. Ich 
würde” — fuhr er mit flammendem Brite fort — 
anf ig 9 — e Toni, Deine Knie 
umfaſſen und mein endes G i a 
Schoß dicht glüh eſicht in Deinen 

Wieder flammte die Purpurröthe auf ihren Wan: 
gen, die knospende Bruſt wogte, aus ihren Augen 
8 een Entzücken. 

„Darauf aber, wie fie feine Züge ſich plotzlich ver: 
düſtern ſah, erbleichte ſie wieder und An ae 
Gott, was meinen Sie? Was bedroht uns? Wer 
ſteht denn zwiſchen uns und — unſerem Glücke?“ 

„Ein ſchlechter Menſch, Toni!“ — antwortete 
Albert mit gedämpfter Stimme — „Ein Nichtswür⸗ 
diger, welcher verbrecheriſche Pläne ſchmiedet und auf 
den ſchwärzeſten Verrath ſinnt, ein Ungeheuer, wel: 
ches wahrſcheinlich ſelbſt unſere Liebe benützen will, 
um ſich ein gefüges oder ſtummes Werkzeug feiner 
Argliſt zu ſchaffen. f 

Und wenn die abſcheulichen Pläne dieſes Menſchen 
gelingen ſollten, ſo trage ich einen Theil der Schuld. 
Denn ich habe mich durch feine heuchleriſche Demuth 
und durch ſein verſchlagenes Weſen verblenden laſſen, 
trotzdem daß ich vor ihm gewarnt, und ſeine Pläne 


mir vor langer Zeit ſchon enthüllt wurden. Hätte 


auf die Wahl zu bewahren wünſcht. 


Da man alſo in den beſtim⸗ 


ich die Mahnungen und Bitten des Warners beher⸗ 
zigt, ich wäre vielleicht im Stande geweſen, dem 
Verrathe vorzubeugen und den Schurken zu entlar⸗ 
ven. Mir bleibt nur eine tröftende Hoffnung: daß 
es vielleicht noch nicht zu ſpät iſt, oder daß, wenn 
dem Verrath nicht mehr vorzubeugen iſt, es mir doch 
noch gelingen kann, den Verräther zu überführen. 

Und dieſer heuchleriſche Schurke, dieſer abſcheu⸗ 
liche Verräther, dieſes Ungeheuer, welches zu entlar⸗ 
ven, unſchädlich zu 1 und ſeiner wohlverdienten 
Strafe zu überliefern, fortan die ernſteſte Aufgabe 
meines Lebens fein wird, iſt Dein Bruder, Toni!» 

Sie gab keinen Laut von ſich. Sie ſah ihn nur 
mit großen Augen und geiſterhafter Bläſſe an und 
drückte die gefalteten Hände gegen die Bruſt. 

Nur durch eine ungeheuere Anſtrengung gelang 
es Albert, ſich beim Anblick dieſes erſchütternden 
Schmerzes zu beherrſchen. 

Sie ſaßen eine lange Weile, Aug' in Auge, ſtumm 
unbeweglich. 

Endlich nahm er wieder das Wort: „Das Weib 
ſoll Vater und Mutter verlaſſen, um dem Manne 
ſeiner Liebe anzuhangen. 

Wenn Du nun zu wählen haſt zwiſchen dem 
9580 5 und mir, Toni, auf welche Seite wirſt Du 

Ein Schauder ſchien ihren Körper zu durchrieſeln, 
dann ſanken ihr die Arme seien zur Seite nieder, 
und ihre Augenlider ſenkten ſich ſchwer herab. 

Albert ſprang empor und ſtürzte zu ihr hin. Er 
umſchlang fie mit ſeinen Armen und trug fie nach 
dem Sopha. Er bedeckte ihre kalten Hände mit 
Küffen und rief ihren Namen mit verfagender 
ie 

Endlich belebte ihr ſtarrer Körper ſich wieder. 
Sie ſchlug die Augen zu ihm auf und be ihn zu⸗ 
gleich mit dem Ausdruck unendlicher Liebe und bitter: 
lichen Schmerzes an. Dann liſpelte ſie: „Ich habe 


nur noch Dich auf der Welt! Mein Glauben und 


Hoffen wurzelt in Dir! O, verlaſſ' mich nicht!“ 
(Fortfeßung folgt.) 


menden Kreiſen über die Formfrage einig iſt, fo wird man ſich wohl 
auch ohne beſondere Schwierigkeiten über die Perſonenfrage verſtändigen. 
— Dem „Journal des Debats“ iſt ein komiſcher Irrthum begegnet, 
welcher einmal wieder Zeugniß von der großen Unkenntniß und Leichte 
fertigkeit giebt, womit man jenſeits des Rheines die deutlſchen Verhält⸗ 
niſſe behandelt. Indem das Blatt nämlich die Stellung Oeſterreichs 
und Preußens zu einander beſpricht, und meint, die Grundlage derſel— 
ben ſei das perſönliche Einverſtändniß beider Monarchen, welches auch 
die Haltung der Miniſter beſtimme, führt es diejenigen Gedanken als 
gemeinfam auf, welche den öſterreichiſchen Reformbefteebungen des Jah⸗ 
res 1863 zu Grunde gelegen, und welchen Preußen damals ſo ent⸗ 
ſchiedenen Widerſpruch entgegengeſetzt. Nun iſt es aber nicht wahr⸗ 
ſcheinlich, daß ſich ſeitdem die Anſichten unſerer Regierung bezüglich der 
Bundesreform geändert haben ſollten. Wenn aber der Artikel hinzu⸗ 
fügt, Hr. v. Bismarck habe Zugeſtändniſſe in der Herzogthümer⸗Frage 
verlangt und Oeſterreich fordere als Aequivalent dafür die Garantie 
ſeiner ſaͤmmtlichen Staaten durch Preußen und den Bund, ſo iſt dem 
gar kein Gewicht beizulegen, es find eben nur Phantaſien eines Cor⸗ 
reſpondenten, denen ſchwerlich irgend ein officiöͤſer Inhalt zu Grunde 
liegen dürfte. 

Berlin, 2. Febr. [Agrar ⸗Petitionen aus Schleſien.] Unter 
den beim Abgeordnetenhauſe eingegangenen Petitionen dürften die folgenden 
für Ihre Leſer Intereſſe haben: 

J. Zwölf Gemeinden des Kreiſes Neuſtadt in Oberſchleſien beſchweren ſich 
durch ihre Vorſteher über das Verfahren der kgl. General⸗Commiſſion zu 
Breslau in der Vorfluths⸗Regulirungſache des Fluſſes Zülz. Sie beantras 

en in der Petition vom 18. Dezember 1864, nach Einſicht der Acten die 

taatsregierung zu veranlaſſen: 

1) die General⸗Commiſſion für Schleſien anzuhalten, das die Regulirun 
der Zülz betreffende Verfahren in den geſetzlichen Gang zu leiten, vorer 
über die Zuläſſigkeit deſſelben zu entſcheiden und die — Aus⸗ 

is nach endgiltiger Feſtſtellung des Regulirungsplans zu 


ſtiren; 
2) enge die von denſelben erhobenen Koſtenvorſchüſſe zurüds 
zuerſtatten. 
Die Agrar⸗Commiſſion hält den erſten Beſchwerdepunkt für gerecht⸗ 
ſertigt. Bei der Berathung der Petition hat nun ein Commiſſarius des 
een im De folgende Auskunft gegeben: Die kgl. General⸗Commiſſion 


ührung 


ei bereits im vorigen Jabre angewieſen, nicht blos die Koſteneinziehung zu 

ſtiren, ſondern auch die Einwendungen der Provokaten gegen die Zuläſſig⸗ 

keit der beantragten Zülz⸗Regulirung zur Vorbereitung der Entſcheidung 
über dieſe Vorfrage zu in teugen. Die General⸗Commiſſion habe berichtet, 
daß nach Vorlegung der Denkſchrift vom Au 5 vor. J. im Septbr. pr. mit 
Vernehmung der Intereſſenten über die Darſte ung der Denkſchrift und mit 
der Erörterung ihrer Einwendungen vorgegangen werde. Die General⸗ 
Commiſſion ſei noch erſt unterm 28. Dezember v. J. an weitere Berichter⸗ 
ſtattung erinnert. Deren ſchließlicher Bericht über Einleitung des Rechts⸗ 
weges in Betreff der Einwendungen dall die Provocation werde erwartet. 
Der Commiſſar erklärte ferner ausdrücklich, daß auf die Beſchleunigung und 
namentlich darauf hingewirkt werden ſolle, daß die Vorfrage wegen der Zu⸗ 
läſſigteit der Provocation auf die Zülz⸗Regulirung in dem geordneten Wege 
inſtruirt und vorweg entſchieden werde. In Folge deſſen beantragt die 
OBEREN, daß in Bezug auf beide Punkte zur Tagesordnung überge⸗ 
gangen werde. 

II. Die Ortsvorſteher der Gemeinden Moswitz, Kuttlau, Altſabel, Neu⸗ 
ſabel und Koſiadel, im Kreiſe Glogau, beſchweren ſich darüber, 

1) daß ſie nach Bildung des Wilkau⸗Carolather⸗Deichverbandes, welchem 
ihre Grundſtücke angehören, zur Geltendmachung ihrer Entſchädigungs⸗ 
Anſprüche an die früheren Deichbeſizer von den Behörden auf den Rechts⸗ 
weg verwieſen worden jeien; 

2) daß die Verpflichtung, die Deiche zu bauen und zu unterhalten, den Be⸗ 
ſitzern der durch dieſelben geſchützten Grundſtücke auferlegt ſei und nicht 
vom Staate getragen werde, und endlich h R 

3) daß die Driöfteuererheber für die Einziehung der Deichkaſſenbeiträge und 
deren Abführung an die Deichkaſſe eine Vergütigung von 6 Pfennigen 

fur jeden erhobenen Thaler erhielten. 

Sie haben deshalb beantragt, das Haus der Abgeordneten wolle be⸗ 


chließen und dahin wirken: 
1 daß die BeraltungenBehürbe die Ablöſung der Verpflichtung der ſtu⸗ 


Theater. 
Donnerſtag: 2. Februar: Emilia Galotti. 
Dieſe bald ein Jahrhundert alte Tragödie, der erſte Grundſtein zu 
dem Baue des tragiſchen Drama's in Deutſchland, iſt noch heute die 
vollendetſte, welche unſere Literatur aufzuweiſen hat, die vollendetſte in 


dem Sinne, daß ſie ein Muſter für die Gattung bleibt. Unſere 
großen Dichter haben unſtreitig ſchönere, gewaltigere und ergreifendere 
Tragoͤdien geſchrieben. Nichtsdeſtoweniger bleibt „Emilia Galotti“ die 
Normaltragddie, das vollendetſte Muſter für die tragiſche Did) 
tungsart, wie ſie von Ariſtoteles bis auf Leſſing verſtanden wurde. 
Das Stück war nicht blos 1772 der erſte leuchtende Stern an dem 
dunkeln Horizonte des deutſchen Drama's, nicht blos damals ſtieg es, 
wie Goethe ſagte, „aus der Waſſerfluth wie die Inſel Delos auf“, 
nein! es leuchtet noch heute mit demſelhen Sternenglanz, es iſt noch 
heute der granitne Fels in der trüben Waſſerfluth dramatiſcher Geſtal⸗ 
tungen. Was Goethe noch in ſeinem Alter über die „Emilia Galotti“ 
ausſprach, daß dieſes Werk voll Verſtand, voll Weisheit, voll tiefer Blicke in 
die Welt, eine Cultur ausſpreche, „gegen die wir ſchon jetzt wieder 
Barbaren ſind“, und daß es zu jeder Zeit als neu erſcheinen 
müſſe, dieſer Ausſpruch iſt gegenwärtig noch ſo vollgitig wie jemals. 
Wir ſind in der Barbarei der dramatiſchen Production ſogar ein gut 
Stück weiter gekommen, und Emilia Galotti erſcheint uns ſo neu, daß 
wir die Bewunderung unſerer Urgroßväter für das Werk noch heute 
theilen. 

Freilich hat das Stück auch ſeine unangenehmen Seiten. Es 
macht fo gar keine Gonceffionen an den Geſchmack des Publikums, es 
kümmert ſich gar fo wenig um die „ſchönen Seelen“, es iſt gar fo 
einfach und gedankenſchwer, jo knapp, ſtraff und ſtählern, es hat jo 
gar nichts Weiches und Empfindſames, es iſt nur für Männer. 
Allerdings! und das ift feine Größe. Der kühne, männliche Geiſt, der 
das ganze Stück durchzieht, hat nichts mit der Schönrederei, nichts 
mit der Phraſe, nichts mit pathetiſchen Ergüſſen gemein, es zeigt ſich uns in 
dem Stücke nicht blos der Dichter, ſondern auch der ganze Mann, an 
dem es ſchon ſeine Zeitgenoſſen bewunderten, daß er in dieſer Emilia 
Galotti ein weithin leuchtendes Mene Lekel für den Despotismus an 
die Wand ſchrieb. ! 


Am ſchlimmſten aber kommen die Schaufpieler bei dem Stücke weg, 
da es fo gar nicht mit ſich handeln, ſich fo gar nicht durch virtuoſe 
Kunftgriffe und Bravourſtückchen aufputzen läßt. „Wenige machen es 
dem Schauspieler fo ſchwer wie Leſſing“, ſagte kein geringerer Schau: 
ſpieler, als der von Leſſing ſelbſt in feiner „Dramaturgie“ fo hoch be⸗ 
wunderte Eckhof. Juſt darum aber ſollte jedes Theater darauf hal⸗ 
ten, die Leſſing'ſchen Dramen nach einem gewiſſen Turnus auf die 

ühne zu bringen, juft der Schwierigkeiten wegen ſollte es geſchehen, 
enn nur die ſchweren Aufgaben bilden den Schauſpieler. 


Aus dieſem Grunde hauptſächlich gebührt der Direktion ſowohl wie 

au 55 es, auf 1255 5 das Stück gegeben ward, ein 
Dankeswort, und wenn wir, die Darſtellung anbelangend, gerade auch 
nicht behaupten können, fie habe ſich auf der Höhe des Werkes befun⸗ 
or ſo war fie im Ganzen doch fo vorſichtig und diskret gehalten, 
8 Linien und Umriffe des Stückes durchweg in den richtigen Ver⸗ 
8 blieben, und der Lebenston der Dichtung kaum irgendwo ge: 
wurde. Alle thaten ihr Beſtes: Frau Formes als Emilia, 


« 


heren Deicheigenthümer zur Unterhaltung der Deiche zu Gunſten der 
Kaſſe des im Jahre 1857 gebildeten Deichverbandes ſelbſt leiten —7 
reguliren ſolle; 

2) daß die Deichlaſt zu einer Staatslaſt umgewandelt werden möge; 

3) daß die Ortſteuer⸗Erheber zur unentgeltlichen Erhebung und Abführung 
der Deichkaſſenbeiträge an die Deichkaſſe verpflichtet würden. 

Die Agrar⸗Commiſſion hat indeſſen die erſten beiden Anträge a's ſolche 
erklären müſſen, welche im Widerspruch mit der poſitiven Geſetzgebung ſte⸗ 
hen und bezüglich des 3. Antrages erklärt, daß er ſich nicht dazu eigne, zum 
Gegenſtande der Berathung und Beſchlußfaſſung im Hauſe der Abgeordneten 
gemacht zu werden. 

[Ueber einen Vorfall auf einem der letzten Hoffeſte] 
berichtet die „K. Z.“: Hr. v. Ahlefeldt war durch ein Verſehen in 
den den Diplomaten angewieſenen Salon geführt worden und wurde, 
wie es ſcheint, auf Veranlaſſung eines hochſtehenden Miniſters, in einen 
anderen geführt. Dieſer Umſtand, ſowie ein äußerlicher Gegenſatz, 
welchen die Anweſenheit des Hrn. v. Blome⸗Salzau, eines der Unter⸗ 
zeichner der Adreſſe der Siebzehn, darzuſtellen ſchien, veranlaßten einige 
harmloſe Bemerkungen, z. B. daß Hr. v. Ahlefeldt ein vorläufiger 
preußiſch⸗öͤſterreichiſcher Landesangehöriger geworden ſei, Hr. v. Blome 
aber ſchon ganz Preuße fein müſſe, und was des Scherzes mehr war. 

Gumbinnen, 30. Januar. [Denunciation und Erwiderung 
darauf.] In ihrer Sonntags⸗Nummer theilt die „Oſtpreuß. Ztg.“ die Ver⸗ 
urtheilung unſeres Abg. Frentzel zu zweimonatlichem Gefängniß mit — und 
begleitet dieſe Nachricht mit einem, ihrer Tendenz entſprechenden Commen⸗ 
tare, in welchem u. A. geſagt wird: „Uebrigens dürfen wir zur Charakteri⸗ 
firung der gumbinner Zuſtände die notoriſche Thatſache nicht verſchweigen, 
daß auf einem neulich ſtattgefundenen Balle des ꝛc. Frentzel auch mehrere 
hochgeſtellte Gerichts⸗ und Regierungsbeamte, die ſich ſonſt einen conſerva⸗ 
tiven Anſtrich zu geben bemühen, erfchtenen waren, obwohl ihnen nicht un⸗ 
bekannt ſein konnte, daß ſich der „allverehrte“ Gaſtgeber wegen Majeſtätsbe⸗ 
leidigung im Anklagezuſtand befand. Iſt das auch ein Zeichen jener „Ueber⸗ 
zeugungstreue“, welche ja den „ſchönſten Schmuck des altpreußiſchen Beam⸗ 
tenſtandes“ bildet? Oder gehört jene Verurtheilung und unſere Mittheilung 
auch in die Kategorie der „Verfolgungen, Verunglimpfungen, Verleumdun⸗ 
en liberaler Staatsbürger?“ Was meinen Sie dazu, Hr. Grabow?“ — 
Die „Pr. Litth. Z.“ bemerkt hierzu: Wir würden von dieſem an ſich durch⸗ 
aus bedeutungsloſen Klatſch der „Oſtpr. 3.” gar leine Notiz genommen 
haben, wenn wir damit nicht zugleich auf die Nutzloſigkeit der gewiß aner⸗ 
kennenswerthen Beſtrebungen hinweiſen wollten, welche in letzterer Zeit von 
mehreren ehrenwerthen Bewohnern unſerer Stadt gemacht worden ſind, um 
unſer geſellſchaftliches Leben außerhalb aller politiſchen Parteien zu ſtellen. 

Gumbinnen, 2. Febr. [Confiscation.] Die Redaction der 
„Pr. Litth. Ztg.“ meldet: „Die heutige Nummer unſerer Zeitung wurde 
geſtern Abend wegen des darin enthalten geweſenen Leitartikels polizei⸗ 
lich conſiscirt.“ 

Saarbrücken, 31. Jan. [Nichtbeſtätigung.] Bekanntlich 
ſind in der Sitzung unſerer Stadtverordneten vom 14. Dezember v. J. 
die Herren F. Braun, Kaufmann, als erſter, Geh. Bergrath Sello als zweiter 
und A. Wild, Kaufmann, als dritter Beigeordneter, gewählt worden. 
Die Herren Braun und Wild find ſeitens der koͤnigl. Regierung zu 
Trier beflätigt worden, die Wahl des Herrn Geh. Bergrath Sello da— 
gegen hat die Genehmigung nicht erhalten, weil, wie man ſagt, der⸗ 
ſelbe bei Gelegenheit der Wahlen zum Abgeordnetenhauſe ſich „regie⸗ 
rungsfeindlicher“ Agitatienen ſchuldig gemacht habe. Herr Geh. Berg⸗ 
rath Sello befindet ſich gegenwärtig in Berlin, wo er im Abgeordneten⸗ 
hauſe mit Prof. Virchow und Fr. Duncker den hieſigen Wahlkreis ver⸗ 
tritt und ſeiner Parteiſtellung nach der Fraktion Bockum⸗Dolffs angehoͤrt. 

(S. Z.) 

Iſerlohn, 30. Jan. [Auflöſung einer Arbeiterver⸗ 
ſammlung.] Wie man der „Weſtf. 3. ſchreibt, wurde eine geſtern 
bier abgehaltene Arbeiterverſammlung, hauptſächlich aus Anhängern 
Laſſalle's beſtehend, durch den Bürgermeiſter Hülsmann aufgelöſt und 
der Vorſitzende wegen Widerſetzlichkeit verhaftet. Am folgenden Tage 
fanden zahlreiche Zuſammenläufe von Arbeitern ſtatt und da es dabei 


Frl. Heintz als Orſina, Herr Ellmenreich und Frau Wollrabe 


als Odoardo und Claudia, die Herren v. Zerboni, Weilenbed, 
Richter, Raberg, Filſinger als Prinz, Marinelli, Angelo, Ap⸗ 
piani, Conti. Sie thaten Alle ihr Beſtes in Dem ſowohl, was ſie 
boten, als in Dem, was ſie unterließen, während ſich als künſtleriſch 
bedeutend die Leiſtungen des Herrn Weilenbeck und des Frl. Heintz 
beſonders hervorhoben. — Das Publikum belohnte die Inhaber der 
Hauptrollen mit mehrmaligem Hervorrufe. M. K. 


Das Buch von der Liebe. Nach Stand und Beſchäftigung. 
Luſtige Bilder von Friedrich Friedrich. Wien. 1865. 
Verlag von Carl Schönewerk. 

Voltaire nannte Hoffnung und Schlaf das Gegengewicht gegen die 
Mühſeligkeiten des Lebens. Er hätte auch noch das Lachen hinzufügen 
können, bemerkte Kant, und Solger pries das Lachen als den erfriſchen⸗ 
den Thau vom Himmel, der uns vom Elemente der Gemeinheit rein 
wäſcht, in unſern Bemühungen ums Höhere erquickt. Trotzdem wir 
Deutſchen einen ſolch' hohen Werth auf den Humor legen, beſitzen wir 
doch fo wenige humoriſtiſche Schriftſteller. Freilich macht uns das Le⸗ 
ben wenig Spaß und wir verſtehen ihn noch weniger, denn das deut⸗ 
ſche Volk ift noch immer nicht völlig aus einer philiſterhaften Stim⸗ 
mung herausgekommen. Kein Stand will es dulden, daß man ſich 
über ihn luſtig mache und wo das Porträt von ganz allgemeinen Nar⸗ 
ren gezeichnet worden, da glaubt der Einzelne ſeine eigene Photographie 
entdeckt zu haben, und droht mit Injurſenklagen. Als Schiller und 
Gothe in ihren Xenien die ſchärfſten Pfeile des Spottes und der Sa⸗ 
tyre in die Welt ſchleuderten, erhob ſich ein allgemeiner Sturm der 
Entrüſtung. Anfangs freuten ſich die beiden großen Dichter über den 
Lärm im Froſchteich, dann aber, als mancher Pfeil zurückflog, ging es 
ſchon dem trefflichen Schiller über den Spaß und er wollte die Behör: 
den anrufen, dem Unweſen zu ſteuern. Wie wenig noch die Deutſchen 
ſich auf Humor verſtehen, beweiſt auch wieder eine Stelle aus den hoͤchſt 
intereſſanten, jetzt von Holtei herausgegebenen Briefen an Ludwig 
Tieck. Der junge Dichter hatte richtig, mit deutſchem übelnehmiſchem 
Scharſſinn in einem von Iffland zur Aufführung gebrachten Stück 
eine Carricatur von ſich entdeckt und beſchwerdete ſich darüber bei Iff⸗ 
land. Der damalige General⸗Director der königl. Schauſpiele fertigte 
Tieck würdig ab: „Die Thorheiten und Laſter, welche durch gelungene 
Darſtellungen auf der Bühne lächerlich und abſcheulich gemacht werden, 
find überall zu Haufe. Einzelne Züge eines treffend geschilderten Cha⸗ 
rakters müſſen bei einzelnen Menſchen zutreffen, wenn gleich dieſe 
Menſchen dem Dichter und dem Künſtler unbekannt waren, welche 
beide nicht individualiſtren, ſondern beſonders ihre komiſchen Perſonen 
als Repräſentanten einer Gattung Narren angeſehen wiſſen wollen. 
Unerhört ift es daher, einen Geizigen, einen Verleumder, einen Intri⸗ 
ganten auftreten zu ſehen, der dem Dichter und Künftler zuruft: haltet 
ein mit der Darftellung des Geizes, der Verleumdung, der Intrigue; 
ſie paßt auf mich. Urtheilen Sie folglich, was ich empfinden mußte, 
als ein Mann Ihrer Art zu mir kam und mir klagte, der elende 
Schulberg werde auf ihn gedeutet. Ich konnte Sie in dieſem Augen⸗ 
blicke nur für krank halten, und wünſchen, man hätte Sie lieber an 
einen Arzt, als — an mich gewieſen.“ — 

Wer in Deutſchland das kleinſte Aemtchen, das unbedeutendſie 
Titelchen aufweiſen kann, der nimmt den harmloſeſten Scherz weniger 
ruhig auf, als ein engliſcher Miniſter die bitterſten Satyren und die 


zu Inſultirungen und Verwundungen kam, bildete ſich gegen Abend 
aus den Bürgern der Stadt eine Sicherheitswache, die abwechſelnd und 
von der bewaffneten Macht begleitet und unterſtützt die Straßen durch⸗ 
zog und die Rohe bald wieder herſtellte. Zahlreiche Verhaſtungen ſind 
vorgenommen. (Das Hetzen der feudalen Blätter hat bereits feine 


Folgen.) 
Deut ſchland. 

Hannover, 29. Jan. [Eine neue Rangordnung in 
Sicht.] An eniſcheidender Stelle, ſchreibt die „N. F. Ztg.“, wird die 
Herausgabe einer Rangordnung mit großer Wichtigkeit betrieben. Der 
Hausminiſter v. Malortie hat ſchon vor mehreren Jahren einen Ent⸗ 
wurf gemacht, der jetzt wohl zur Annahme gelangt. Einige Modifika⸗ 
tionen find freilich noͤthig, fo z. B. muß dem Armee⸗Muſikdirektor eine 
Stelle darin angeſetzt werden. Das Erſcheinen dieſes Mannes auf 
einem jüngſten Hofballe rief einen Sturm unter den Offizieren hervor, 
weil der Muſikdirektor in der militäriſchen Hirrarchie nur Unteroffizierd: 
rang hat. Dieſe Mißſtimmung der Offiziere wurde auch oben bekannt. 
Die Ungnade fiel aber nicht auf die Offiziere, die vom Mandarinen⸗ 
ihum nicht laſſen können, ſondern traf mittelſt polizeilicher Ermahnung 
den Redacteur des Blattes, welches die Anweſenheit des Direktors auf 
dem Balle gemeldet hatte. 

Rendsburg, 1. Febr. [Feſtfeier.] In Veranlaſſung des 
für die Befreiung Schleswig⸗Holſteins durch die allürte Armee fo denk: 
würdigen 1. Februars — an welchem vor einem Jahre 50,000 Mann 
Preußen und Oeſterreicher die Eider an 7 Punkten überſchritten und 
den ſo ſiegreich beendeten Feldzug gegen Dänemark eröffneten — prangt 
unſere Stadt in ihrem feſtlichen Flaggenſchmuck. Die Gräber der 
tapfern Kämpfer, welche in den erſten Tagen des Februars 1864 in 
den Gefechten von Jagel, Selk, am Königshügel ꝛc. verwundet in die 
hieſigen Lazarethe gebracht, daſelbſt ihren Wunden erlegen fird und 
auf unſerm Friedhofe ruhen, waren heute Vormittag von dem frühe⸗ 
ren Damencomite zur Pflege der Verwundeten recht finnig geſchmückt 
worden. Heute Abend wird ein Feſtzug ſämmtlicher Vereine und Ge⸗ 
werke ſich zu der Stelle am weſtlichen Ende der Stadt begeben, von 
wo am 1. Februar Morgens 7 Uhr von Seiten öſterreichiſcher Jäger 
die eiſten Schüſſe auf die jenſeits der Eider ſich noch zeigenden daͤni⸗ 
ſchen Huſaren⸗Vedetten abgegeben wurden, und wird an dieſem Orte 
in einer Rede des für unſere Stadt und unſer Land ſo folgenreichen 
Ereigniſſes in entiſprechender Weiſe gedacht werden. Die preußiſchen 
und öͤſterreichiſchen Militär⸗Commandanten find zur Theilnahme an 
dieſem Acte eingeladen werden. (H. N) 


Italien. 

Turin, 31. Jan. [Die neueſten Demonfirationen. — 
Aus Neapel. — Denkmal für Annita.] Die „Gazzetta Uffi⸗ 
ciale“ meldet: Geflern fand ein Hofball ſtatt, bei dem der König, die 
Prinzen, die Miniſter, die Großwürdenträger des Reiches und das diplo⸗ 
matiſche Corps zugegen waren. Einige hundert Tumultuanten be: 
grüßten auf dem Caſtellplatze die zum Hofball fahrenden Gäſte mit 
Pfeiſen und Hohngeſchrei. Die Nationalgarde zerſtreute unter Ver⸗ 
haftung der Rädelsführer die Tumultuanten. — Die mailänder „Per⸗ 
ſeveranza“ berichtet über dieſen Vorfall: 

„Der Haufe war viel größer, als gewöhnlich, in den Mündungen ber 
Straßen Dora Groſſa, Via Nuova, Via Po und Via La Grange von der 
Scite gegen den Caſtellplat. Schon beim Anfahren der erſten Ballaäfte 
begann Pfeifen und Schreien. Mehrere Wagen konnten nicht mehr zu Hofe 
gelangen, mußten zurückkehren und darauf verzichten; andere Wagen ge⸗ 
langten nur zu Hofe, indem die Zügel der Pferde von Sicherbeitswachen 
geführt wurden, wieder andere gelangken durch Seitengaſſen zur kleinen Hof⸗ 
pforte. Viele Perſonen wurden unter groben Inſulten gezwungen, auszu⸗ 
ſteigen. Einem Contre⸗Admiral wurden die Pferde ausgeſpannt, der Kutſcher 
geprügelt, von Zeit zu Zeit wurden Steine geſchleudert. Die vorübergehenden 


tüchtigſten Pritſchenſchläge des Humors. Darum hat auch England 
trotz ſeines dumpfen Nebels, ſeiner raſſelnden Maſchinen eine glänzende 
Reihe von Humoriſten, während wir die unſern an den Fingern ab: 
zählen können. Es iſt auch wahrhaftig bei uns eine kitzliche Sache, 
humoriſtiſch zu ſchreiben, und wem wirklich ein humoriſtiſcher Gedanke 
durch den Kopf ſchwirrt, der läßt ihn aus „ſtadtvogteilichen!“ Gründen 
in der Tinte figen. Um fo dankbarer müſſen wir allen Denen fein, 
die noch Luſt und Laune haben, über die Mängel und Gebrechen dieſer 
„beſten Welt“ zu lachen und uns ſelbſt zum herzlichſten Gelächter mit 
fort zu reißen. Und dieſen Dank aller Lachluſtigen hat ſich Friedrich 
Friedrich mit ſeinem Buch von der Liebe erworben. Das ganze 
Buch iſt fo friſch, drollig und unterhaltend geſchrieben, daß es in die 
heiterſte Stimmung verſetzt. Die Liebe von nicht weniger als elf Be⸗ 
rufszweigen wird charakteriſirt, tiefſinnig⸗ſcherzhaft aufgefaßt und illu⸗ 
ſtrirt. Wir erhalten über die Kaufmanns⸗ und Candidatenliebe die 
gebeimften und wichtigſten Aufſchlüſſe. Den Kern der Letzteren enthüllt 
uns der Verfaſſer in folgender treffender Weiſe: 

„Unter allen Lieben iſt die deutſche Kandidatenliebe eine der eigen⸗ 
thümlichſten; nicht originell, ſondern oft wunderbar lächerlich und zu⸗ 
gleich von einer ſtillen Wehmuth umbaucht. Sie hat einen bibliſch 
paſtorenartigen Charakter und läßt ſich des Preßgeſetzes wegen nur in 
den äußerſten Umriſſen zeichnen. Sie gedeiht einzig nur in dem gei⸗ 
ſtigen Klima Deutſchlands, wo fie unter dem Fittich der Gonfiftorien 
ſchüchtern emporwachſt. Sie raucht aus langen Pfeifen, trägt ſtets 
einen ſchwarzen Rock, ſteifen Backenbart, altmodiſche Beinkleider und 
verbindet mit dieſen eine ernſte, würdige Miene. Ueber alle Maßen 
geduldig und ausharrend, feiert ſie oft ihr ſilbernes Verlobungsfeſt vor 
der Hochzeit, geht nie anders als mit Amtsmiene und dem Regen⸗ 
ſchirme unter dem Arme ſpazieren, und wenn ſie tanzt, tanzt ſie mit 
ſo erſchrecklich ſteifen Beinen, daß man unwillkürlich zu der Vermuthung 
gezwungen wird, es ſtecke etwas Anderes als Fleiſch und Knochen in 
den Stiefeln und Beinkleidern. Durch dies Alles leidet dieſe Liebe an 
erſtaunlicher Langweiligkeit. Der Kandidat unterhält ſich mit ſeiner 
Braut, welche meiſt ein einfaches, zum fleißigen Kirchenbeſuche ange⸗ 
haltenes Paſtorenkind iſt, über innere und äußere Miſſion und ſeine 
Zukunft als Pfarrer, er kitzelt ſie, wenn er in heiterer Laune iſt, an 
dem runden Arme und wirft häufige — ob entrüſtete, iſt noch nicht 
nachgewieſen — Seitenblicke auf das tief ausgeſchnittene Kleid ſeiner 
Nachbarin. Für Pfänderſpiele iſt er febr eingenommen. — Der Ku 
eines Kandidaten ift trocken und ſteif wie ein conſiſtorielles Reſeript mit 
thalergroßem Siegel. 

Sonn: und Feſttags iſt dieſe Liebe ganz ungenießbar. Das weiße 
Halstuch läßt keinen heitern und vernünftigen Gedanken durch, doch 
trinkt ſie auch an dieſen Tagen Morgens einen Nordhäuſer, Mil- 
tags, wenn es möglich iſt, ein Glas Wein, um die religidfe Stimmung 
nicht durch die Beſchwerden einer ſchlechten Verdauung ſtoͤren zu laſſen, 
und ſpielt Nachmittags und Abends gern Whiſt, à point zu einem 
Viertelpfennig. Dabei iſt ſie ſehr eiferſüchtig.“ 

Wer Gelegenheit gehabt hat, arme Kandidaten kennen zu lernen, 
und dieſe Gelegenheit wird uns ja im reichſten Maße geboten, der wird 
bekennen, daß der Verfaſſer bis in die feinften Nuancen uns ein treues 
Bild der echten, unverfälſchten Kandidatenliebe entworfen hat. 


In ähnlicher, ſchalkhafter und die reichſte Lebenskenntniß bekundender 


Weiſe wird die gemeine Solvatenliebe, die Bauern- und Ofſizierenliebe 


amuſanten Buches. 


Offiziere wurden gleichfalls ausgepfiffen. Gegen Mitternacht war der Platz 
geräumt; viele Truppen in kleinen Piquets gaben der Stadt das Ausſehen 
des Belagernngszuſtandes.“ 

Aus Neapel liegen erfreuliche Berichte über den großartigen Auf⸗ 
ſchwung vor, welchen der Volksunterricht dort genommen hat; 
die Stadt Neapel zählt gegenwärtig 16 Oberſchulen, welche in 77 Klaſſen 
von 2289 Perſonen im Alter von 10—30 Jahren beſucht werden; 
der Unterricht erſtreckt ſich auf Leſen, Schreiben, Rechnen, Bürger⸗ 
pflichten, Nationalgeſchichte, Geographie und lineares Zeichnen. Der 
Börſen⸗Inſpector Ritter Graviſſa und der Vicepräſident der Handels⸗ 
kammer Maglione haben durch Aufbringung einer Summe von meh⸗ 
reren Tauſend Franken es ermöglicht, daß an die durch beſondere Lei⸗ 
ſtungen hervorragenden Zöglinge Prämien bis zu 100 Fred. ausgetheilt 
werden. — Der Gemeinderath von Ravenna hat mit 2000 Fres. 
eine Liſte zur Errichtung eines Denkmals eröffnet, das der muthigen 
Gattin Garibaldi, Annita, welche auf dem Rückzuge von Rom zu 
Ravenna in ihres Mannes Armen ſtarb, errichtet werden ſoll. 


Frankreich 

* Paris, 31. Jan. [Zur Herzogthümerfrage.] Das 
„Pays“ ſpricht heute in einem von dem Seeretär der Redaction, J. 
Baraton, unterzeichneten Artikel, d. h. in halb officieller Form Zweifel 
darüber aus, daß Frankreich und England in Betreff der Herzogthü⸗ 
merfrage ſich dahin geeinigt hätten, Preußen das Recht der Annexion 
der Herzogthümer zu beſtreiten und zu erklären, daß dieſe Thatſache 
eine Urſache europäiſcher Verwickelungen werden könne und zu unter⸗ 
ſuchen, ob es nicht zeitgemäß ſein möge, an das berliner Cabinet in 
dieſer Beziehung eine Präventiv⸗Proteſtation zu richten. Der Artikel 
fagt dann wörtlich: 

„Bir willen jetzt nicht, welches die Haltung des Hofes der Tuilerien 
einer ſo bedeutenden und ſo bedenklichen Thatſache gegenüber, wie die einer 
Vergrößerung des preußiſchen Gebiets durch die Herzogthümer, ſein würde. 
Bis zu dieſem Augenblick aber hat Frankreich es nicht für zeitgemäß gehal⸗ 
ten, aus der Zurückhaltung herauszutreten, in die es ſich ſeit langer Zeit in 
Betreff des deutſch⸗däniſchen Conflictes, der die Quelle rein deutſcher Schwie⸗ 
rigkeiten geworden war, einſchließen zu müſſen geglaubt hat. Angenommen, 
daß zwiſchen den Cabinetten in Paris und London in dieſer Rüdfiht ein 
stud ſtattgefunden habe, fo ſind wir gewiß, daß wenigſtens keine 

einung ausgedrückt, kein Entſchluß gefaßt worden iſt, welche Frankreich 
verpflichten und ſeine Actionsfreiheit, Ereigniſſen gegenüber, die noch im 
Zuſtande von Eventualitäten find, feſſeln könnten....“ 

Zuletzt erwähnt der Artikel noch die Erklärung der „Nordd. Allg. 
3.“, daß England ſeit langer Zeit keine Meinung über die Angelegen⸗ 
heit der Herzogthümer ausgeſprochen habe und hinzugefügt, Frankreich 
werde ſicher nicht weniger zurückhaltend ſein. 

[Frankreich und Rom.] Das Dementi, welches der heutige 
„Conſtitutionnel“ der Nachricht betreffs einer Note giebt, die Graf 
Sartiges erhalten und in Rom übergeben haben ſoll, bedarf einer Er⸗ 
klärung. Es iſt ganz richtig, daß Graf Sartiges weder eine Note er⸗ 
halten, noch übergeben hat, aber eben ſo richtig iſt es, daß derſelbe ein 
Schreiben empfangen hat, worin ihm mitgetheilt wird, daß die fran⸗ 
zöſiſche Regierung Willens iſt, ſich auf keine neuen Unterhandlungen 
mit Rom eimzulaſſen, ſondern die September⸗Convention einfach auszu⸗ 
führen. Die „Gazette du Midi“, die kein Dementi erhalten und auf 
die ſich die Mittheilung (per Telegraph) der „Independance belge“ 
fügt, ſprach auch keineswegs von einer Note, und ihre Mittheilungen 
fügen ſich nur auf das, was Graf Sartiges officidd in Rom mitzu⸗ 
theilen beauftragt war. Wahrſcheinlich wollte man alſo nur einige 
Drohworte in Rom vernehmen laſſen. Dies wird aber, im Grunde 
genommen, wenig helfen und die Cardinäle, beſonders die Eminenzen 
Mathieu, Donnet und Gouſſet, nicht verhindern, die religiöſe Frage vor 
den Senat zu bringen. Daß dies aber geſchieht, daran iſt die Regie⸗ 
rung ſelbſt ſchuld, denn die Verfaſſung, die ſich das zweite Kaiſerreich 
gab, ernannte die Cardinäle zu Senatoren von Rechts wegen. Weder 
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und es iſt eigentlich nicht der Papſt, ſondern die Regierung felbft, welche 
zuerſt der Parität zu nahe trat. 

[Zur Enecyklica.] Bekanntlich hat der Papſt auf die Anfragen 
der franzöftfchen Biſchöfe, welche ſich an ihn um beſondere Verhaltungs⸗ 
maßregeln gewendet hatten, befohlen, daß die geſammten Eneykliken 
u. ſ. w., aus welchen die achtzig Sätze des Syllabus ausgehoben ſind, 
zuſammengeſtellt und als Buch an den Episkopat der katholiſchen Chri⸗ 
ſtenheit als Richtſchnur ihres Handelns vertheilt werden ſollen. Dem 
Erſcheinen dieſer offiziellen roͤmiſchen Arbeit iſt bereits eine offiziöſe 
vorausgeſchickt worden. Es ift hier fo eben bei „Adrian Le Clerc u. Co., 
Drucker unſeres heiligen Vaters des Papſtes“, erſchienen: „Recueil des 
allocutions consistoriales, encyeliques et autres lettres apostoli- 
ques, citées dans l’eneyclique et le syllabus du 8 Decembre 
1864.“ Dieſer Codex Pius IX. enthält: 1) die Eneyklica, 2) den 
Syllabus, 3) das Concordat von 1801 und die Ratifications⸗Bulle, 
die organiſchen Artikel, den Proteſt des Cardinals Caprara und ver⸗ 
ſchiedene andere Aktenſtücke zu der Concordatsfrage. Text lateiniſch und 
gegenüber die franzöſiſche Ueberſetzung. Die „France“ meldet, daß eine 
beſondere Commiſſion mit Pius IX. conferirt habe, um nach deſſen 
Vorſchriften den franzöſtſchen Biſchöfen Inſtructionen über ihr Auftre⸗ 
ten gegen die Regierung zu ertheilen. In Betreff des Briefes von 
Antonelli vom 8. Dezember bemerkt der „Monde“, die „Gazette de 
France“ könne unmöglich gut unterrichtet fein, wenn fie melde, dieſes 
Schreiben habe der Zuſendung des Syllabus an die Nuncien beilegen; 
die Beſtimmung des Briefes müſſe an einen Cardinal gerichtet ſein, 
denn nur gegen Mitglieder des heiligen Collegiums bediene ein Car⸗ 
dinal⸗Staatsſekretär ſich ſolcher Wendungen, wie ſie in dieſem Schrei⸗ 
ben vorlägen. Die Echtheit des Briefes läßt der „Monde“ übrigens 
unangefochten. 

[Mexicaniſches.] Die Börfe giebt ſich den Anſchein, als hielte 
fie die Gerüchte von Friedensverhandlungen in Nordamerika für ernſt 
genug, um Befürchtungen wegen Mexico's aufkommen zu laſſen. An: 
dererſeits beſtätigt der „Moniteur“ für Jeden, der die amtlichen Be⸗ 
richte zu leſen verſteht, daß General Courtois d'Hurbal eine Schlappe 
erlitten hat, denn es heißt, dieſer höhere Offizier habe Poſttion genom⸗ 
men und erwarte ſeine Artillerie. War nach der Beſetzung Acapulcos 
gemeldet worden, daß nur noch der Hafen von Mazatlan zu nehmen 
ſei, ſo erfährt man heute, daß eine Expedition nach dem ſehr wichtigen 
Hafen von Guaymas vorbereitet werde. Auch ſind die ſo hoch geprie⸗ 
ſenen Vortheile der Einnahme Acapulco's gegenwärtig wegen des Kli⸗ 
mas wieder aufgegeben und dieſer bedeutendſte Platz am ſtillen Ocean 
auf's Neue von den Juariſten beſetzt. Unter dieſen Umſtänden könnte 
die Berechnung der mexicaniſchen Rente zu 60 doch als irrig ſich er 
weiſen. 

[Der Geheime Rath.] Das letzte Deeret über die Wirkſamkeit 
des Geheimen Rathes ſoll durch Ernennung eines Seeretärs vervoll⸗ 
ſtändigt werden. Dieſer hätte die Arbeiten des Geheimen Rathes vor⸗ 
zubereiten und die Protokolle zu führen. 

[Verſchiedenes.] Der Buchhändler Lemonnier aus Florenz hatte 
geſtern eine Audienz beim Kaiſer und iſt heute mit einem Vertrage 
mit Plon über Verlag der italieniſchen Ueberſetzung vom „Leben Cäſars“ 
wieder nach Florenz abgereiſt. — Das vom Prinzen Napoleon am 
11. d. M. im Palais royal zu gebende Ballfeſt wird ungemein glän⸗ 
zend werden. Für Blumen allein ſind 6000 Fres ausgeſetzt; das 
Orcheſter wird aus 60 Muſikern beſtehen. Sämmtliche Koſten werden 
auf 60,000 Fres. angeſchlagen. — Der Graf Chambord läßt in Paris 
feine Gemälde: und Curioſitäten⸗Sammlungen verkaufen. — Wie aus 
Lyon gemeldet wird, iſt auch die Rhone ſeit zwei Tagen in Folge des 
Thauwetters und der heftigen Regengüſſe derartig im Steigen begrif⸗ 
fen, daß man Ueberſchwemmungen der niedrig belegenen Stadttheile 


die proteſtantiſche noch die jüdiſche Confeſſion erhielt ſolche Vorrechte, fürchtet. 


. . . ]⁵ . . . . e e 


Grof brit an nien. 


E. C. London, 31. Jan. [Im Oberhauſe! wird die Ant 
wortsadreſſe auf die Thronrede von dem Herzog von Cleveland bean⸗ 
tragt und von dem Carl of Charlemont unterſtützt werden. 

[Die Einnahme des Fort Fiſher vor Wilmington] wird 
von der „Times“ in folgender Weiſe beſprochen: 8 

„Die Ereigniſſe find dem Ruf des Generals Butler nicht günſtig. Das 
Gelingen der zweiten Expedition gegen Wilmington iſt für dieſen eifrigen, 
aber unglücklichen Befehlshaber ein peinlicheres Verdammungsurtheil als ir⸗ 
gend eines, das ein Kriegsgericht fällen kann. Es hat ſich wieder einmal 
ezeigt, daß Kühnheit im Kriege die beſte Politik, und Berechnung oft die 

orläuferin der Thatloſigkeit iſt. Wir hatten kaum den Bericht erhalten, in 
welchem General Butler treffliche Gründe dafür angab, warum Fort Fiſher 
nicht genommen werden könne, als der Telegraph die Meldung brachte, daß 
die Sache gethan iſt.. .. Die Energie, mit der dies Unternehmen betrieben 
wurde, macht der Militär⸗Verwaltung in Waſhington alle Ehre.. Dem 
Süden keine Friſt und Erholung, keine Gelegenheit zur Auffriſchung ſeiner 
Kräfte und zu neuen Rüſtungen zu gönnen, das iſt die Politik des Cabinets, 
und ſie iſt ſelbſt mit Aufopferung eines ſo ergebenen Dieners, wie General 
Butler iſt, durchgeführt worden. Der ihm ertheilte Befehl, nach ſeinem 
Wohnort im friedlichen Connecticut Eng gene war eine Rüge, die einen 
Soldaten tief ſchmerzen muß, aber dieſe faſt carthagiſche Strenge hat ſeinem 
Nachfolger wahrſcheinlich neuen Muth eingehaucht. Es läßt ſich viel für die 
Politik ſagen, die im vorigen Jahrhundert einen britiſchen Admiral erſchießen 
ließ, um die andern aufzumuntern („pour encourager les autres“, wie Vol⸗ 
taire von der Hinrichtung Byng's ſagte ). Die waſhingtoner Regierung iſt 
nun gerade dem General Butler gegenüber nicht ſo weit gegangen, aber be 
gab ſeinem Nachfolger deutlich genug zu verſtehen, daß er Fort Fiſher neh⸗ 
men, und nicht Gründe für die Nichteinnahme geben ſolle. .. Mitten im 
Winter, inmitten der Gefahr plötzlicher Stürme an einer ſehr gefährlichen 
Küfte, haben die Foͤderalen ihren letzten Sieg erfochten, und es kann ihnen 
gelingen, den letzten bedeutenden Hafen der Conföderation ganz zu ſperren 
oder zu zerſtören. In Bezug auf die Wirkung, welche die Einnahme des 
Forts Sifber und die künftigen Operationen Terry's und Porter's auf den 
auswärtigen Handel der Conföderation haben können, klingen die Behaup⸗ 
tungen des Südens zuverſichtlich, aber es iſt ihnen kaum zu trauen. Sie 
leugnen, daß der Verluſt des Forts den Strom ſperren werde, aber, wenn 
dies auch wahr ſein mag, ſo iſt es doch ſchwer zu glauben, daß die Beſtür⸗ 
mung des Forts nicht zu andern Erfolgen führen werde, die entweder 
aa in die Gewalt der Föderalen bringen, oder als einen Hafen für 
Blokadebrecher nutzlos machen werden.“ 

[Südſtaatliche Blokadebrecher.] Es iſt ausgerechnet worden, 
daß in den Jahren 1862, 1863 und 1864 nicht weniger als 111 
ſchnelle Dampfer am Clyde allein gebaut worden ſind, welche die be⸗ 
ſondere Beſtimmung haben, die Blokade der füdftaatlihen Häfen zu 
durchbrechen. Von dieſen 111 find 70 theils weggenommen, theils 
zerſtört worden, ſo daß am Schluſſe des Jahres 1864 noch 29 auf 
der Fahrt und 11 eben ausgelaufen waren. Daß die Blokade nicht 
verſchärft worden iſt, beweiſt die Anzahl der am Schluſſe des Jahres 
1864 noch laufenden Schiffe, welche größer iſt als je zuvor. Im 
Durchſchnitte überſteigt ein „Blokadebrecher“ nicht die Zahl von fünf 
glücklichen Fahrten, ſo daß jede Fahrt ungeheuren Gewinnſt abwerfen 
muß, um dieſen eigenthümlichen Zweig commercieller Unternehmungen 
einigermaßen lucrativ zu machen. Die von den Unionsſchiffen aufge⸗ 
brachten Blokadebrecher werden meiſt ſelbſt zur Verſtärkung des Blo⸗ 
kadegeſchwaders verwandt, und leiſten hierbei gute Dienſte. — Der 
außergewöhnliche Aufſchwung, den der Schiffsbau am Clyde im Laufe 
der letzten Jahre genommen hat, iſt großentheils dieſer ihrem Weſen 
nach ausnahmsweiſen Nachfrage nach Blokadebrechern zuzuſchreiben. 

[Die engliſchen Miſſionäre] auf den Inſeln Lifu, Mare und 
Uea haben feit einiger Zeit Klage geführt, daß der franzöſiſche Gouverneur 
von Neukaledonien, zu deſſen Verwaltungsbezirk die genannten Eilande 
gehören, die Freiheit nicht nur der proteſtantiſchen Geiſtlichen, ſondern 
auch der zum Proteſtantismus übergetretenen Eingebornen auf unver⸗ 
antwortliche Weiſe beſchränke, vor allem, indem er den engliſchen Pre⸗ 
digern den Gebrauch der Landesſprache unterſagt habe und ſomit ihr 
Miſſtonswerk vollſtändig zu vereiteln drohe. Die londoner Miſſtons⸗ 

(Fortſetzung in der Beilage.) 


ſtizzirt. Auch die deutſche Schufterliebe findet hier ihren Platz, und 
gehört, trotz ihres Peches, zu den glänzendſten Kapiteln des höͤchſt 
Der Künſtler⸗ und der alten Junggeſellenliebe 
werden neue originelle Seiten abgewonnen und auch das Kapitel der 
„Buchdruckerliebe“ kann ſich in ſeiner gemüthlichen Laune ſchon ſehen 
laſſen. Die Erzeugniſſe der Buchdruckerkunſt werden uns täglich vor 
Augen geführt, ſind uns unentbehrlich geworden und doch wiſſen wir 
von den ſchwarzen Geſellen noch fo wenig. Ihre ſtill ſchaffende Thä⸗ 
tigkeit giebt den Gedanken Flügel, daß ſie mit einem einzigen Schlage 
in tauſend Herzen wiederzucken. Friedrich hat auch die Eigenthümlich⸗ 


keiten dieſes Standes mit großer Feinheit belauſcht: 


„Tritt man in einen Setzerſaal, wo vielleicht fünfzig und mehr 


Setzer arbeiten, ſieht man ſie ſtill daſtehen, den Winkelhaken in der 


Linken und mit der Rechten eifrig über den Schriftfächern umherfah⸗ 
rend, hier und dort eine Letter aus einem der Fächer hervorholend, 


wie Täubchen Weizenkörner von der Erde aufpicken, um die ganze 


Bücherweisheit Buchſtaben für Buchſtaben zuſammenzuſetzen, ſieht man 
fie alle auf dem Rücken, fo ſollte man glauben, die Schriftſetzer wären 
die unſchuldigſten und friedlichſten Menſchen in der Welt. Es liegt 
der Gedanke ſo nahe, daß ein Menſch, welcher vielleicht ein halbes 
Jahr und länger nur an der Bibel geſetzt, welcher die fünf Bücher 
Moſis, die Pfalter, die Weisheit Salomonis, das Buch Judith wie den 
Geſang der drei Männer im feurigen Ofen zuſammengeſtellt hat, von 
dem altteſtamentlichen Geiſte angehaucht ſei, man hofft, daß er von 
dem Weiſen Salomo zum wenigſten den einen Spruch: „Es iſt Alles 


eitel“, ſich angeeignet habe, allein Gedanken und Hoffnungen lügen und 
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der Schein trügt bei den Buchdruckern ebenſo gut wie bei den Kron⸗ 
prinzen, hoͤchſtens, daß ein Buchdrucker mit Salomoniſchem Anklang 
ſagt: „Alles iſt Wurſcht!“ 

Die Buchdrucker haben außerordentlich viel Originelles, es läßt ſich 
indeß ſchwer ergründen, woher ſie daſſelbe haben. Weiß man um ihre 
Eigenthümlichkeiten, ſo erkennt man jeden derſelben und begegnete er 
Einem als Eva verkleidet auf einer wüſten Inſel. Es ſteckt in jedem 
Buchdrucker eine Lebenskraft und Zähigkeit, welche außerordentlich ſchwer 
und nur durch ganz beſondere Bemühungen todt zu machen iſt. Ein 
tüchtiger Setzer kann, wenn es durchaus nothwendig iſt, d. h. wenn 
er mit feinem Liebchen eine Sonntagspartie vorhat und deshalb Geld 
bedarf, zwei Tage und zwei Nächte arbeiten ohne zu ruhen, und er 
kann drei Tage und vier Nächte, ohne ſich Erholung zu gönnen, knei⸗ 
pen und ſchiebt zum Schluß noch Kegel. Ueberhaupt fpielt der Durft 
im Leben des Buchdruckers eine außerordentliche Rolle. Des Morgens 
trinkt er, um den Durſt milde anzuregen, des Nachmittags um ihn 
zu flillen und des Abends aus des Lebens ſüßer Gewohnheit. 

Bejegnet man Sonnabend Abends früh einem Haufen luſtiger Ge: 
ſellen, welche ſo keck und lebensfriſch in die Welt hineinſchauen, als 
wollten ſie direkt nach Konſtantinopel reiſen, um dem Sultan ſeinen 
Harem abzukaufen, ſo kann man dreiſt einen Pfennig gegen zehn Du⸗ 
katen wetten, daß es Buchdrucker ſind. Sie haben ihren Wochenlohn 
ausgezahlt erhalten und nun — Juchheida, Heidi, Heida! Sie ſind 


müde, können indeß nicht ſchlafen, fo lange noch Geld in der Taſche iſt. 
Es iſt etwas ſpät am Abend, was die Nachtwächter und Philiſter 


Früh am Morgen oder Sonnenaufgang nennen. Die Thür einer Re 


N ſtauration wird geöffnet, ein Haufen junger Burſchen ſtürmt heraus 


weil er ſo ſpät zur Ruhe kommt und ſeine Frau ihn zeitig wieder aus 
dem Bette holt. Die Burſchen kümmert das nicht, zum Heimgehen 
hat noch keiner Luſt, aber wo eine Reſtauration finden, wäre ſie auch 
noch fo klein, welche um dieſe Zeit noch geöffnet iſt! Einer erbietet ſich 
zum Führer, da er eine Kneipe wiſſe, welche nie geſchloſſen werde. 
Wir kennen ihn nicht, außerdem iſt es noch nicht hell genug, um ihn 
zu ſehen, aber dreiſt können wir nach Hauſe gehen, und auf unſern 
Hausſchlüſſel ſchwören, daß der Führer ein Setzer war, denn dieſe be- 
ſitzen in dieſer Beziehung eine wunderbare Lokalkenntniß. 

Alle Buchdrucker ahmen die Studenten nach. Sie haben etwas 
Burſchikoſes und ſingen alle Studentenlieder. Dazu paßt der kleine, kecke 
Schnauzbart und bei manchem die Schulden. Das Burſchikoſe legt 
ſich bei ihnen erſt, wenn fie in das Eheſoch geſpannt find, dann bildet 
ſich um ihre Naſe ein leidender Zug. 

Buchdrucker⸗Liebe! Unglückſeliges Wort! Sobald ein Setzer liebt, 
wird er zur Landplage für die Correctoren. Dann iſt es aus mit 
einem correcten Satz. Er ſetzt Mädchen ſtatt Schäfchen, Liebchen ſtatt 
Stübchen, Kinder ſtatt Sünder. Dazu muß dann noch kommen, daß 
der Corrector auch verliebt iſt, was indeß bei Correctoren ſelten ein⸗ 
trifft, und der verzweiflungsvolle Autor ſieht ſich genöthigt, feinem Werke 
ein ellenlanges Druckfehler⸗Verzeichniß anzuhängen. Auf dieſe Weiſe 
entſtehen dieſelben. . 

Friedrich ſkizzirt noch die Studenten⸗ und endlich die Schriftſteller⸗ 
Liebe und er plaudert von letzterer mit köͤſtlichem Humor aus der 
Schule. Das auch äußerlich geſchmackvoll ausgeſtattete Buch verſetzt 
uns fortwährend in die heiterſte Stimmung und iſt eine der freund⸗ 
lichten Gaben auf dem Gebiete des Humors. Der Verfaſſer beſitzt 
jenen gemüthlichen echten Humor, der an allen Dingen einen Herzens⸗ 
antheil nimmt und der nicht bemüht iſt, um jeden Preis witzig ſein 
zu wollen. Friedrichs Buch „von der Liebe“ wird gewiß durch feine 
glückliche Laune, auch ſelbſt dem Mißmüthigſten ein Lächeln ablocken, 
und als einen ſolchen Sorgenbrecher für trübe Stunden empfehlen wir 


das kleine „liebenswürdige“ Werk. L. 


Pierre Joſef Prondhon. 
Die „France“ entwirft von 5 Weſen und Wirten Proudhon's folgen⸗ 
des, im Allgemeinen wohl nicht unrichtig gezeichnetes Bild: Das Grab hat 
ſich ſoeben über einem Schriftſteller geſchloſſen, deſſen Name großes Aufſehen 
erregt hat und der für ſich allein ein ganzes Syſtem ſocialer Reform dar⸗ 
ſtellt. In der durch die Revolution des Jahres 1848 herbeigeführten Bewe⸗ 


gung der ſocialiſtiſchen Ideen hat Herr Proudhon eine ſehr geräuſchvolle und 


ſehr bezeichnende Rolle geſpielt, die ſowohl durch ihre Beſonderheit als durch 
ihre Energie hervorleuchtete. Aber dieſe Rolle war mehr die einer glänzen⸗ 
den Perſönlichkeit als eines Parteiführers. Herr Prondhon ſtand mit der 
wunderdollen Einheit feiner Ideen allein; er hinterläßt einen durch ſehr 
ahlreiche und ſehr interefiante Arbeiten berühmt gewordenen Namen, aber 
feine Schule. Nicht fo glücklich wie Fourier, Saint⸗Simon und viele andere 
Reformatoren, ſtirbt er ohne Schüler, und keiner von denen, die ihm Beifall 
gezollt, wird berſuchen, ſein Nachfolger zu werden. Das ſympathiſche Be⸗ 
dauern, mit welchem die Preſſe einſtimmig die Nachricht von ſeinem Tode 
aufgenommen hat, gilt dem Menſchen und ſeinem unbeſtreitbaren Talent. 
Als Menſch war Proudbon gut, redlich, wohlwollend; er war ein den ernſten 
Studien leidenſchaftlich ergebener Kopf; ein im Kampfe hitziger Polemitker 
rinzipien und Syſtemen. Dank der trügeriſchen 
Spiegelung der politiſchen Leidenſchaſten hat man aus ihm eine Zeit lang 
eine rt ſocialiſtiſchen Wehrwolfs gemacht, bereit, die ganze Geſellſchaft zu 
verſchlingen, und entſchloſſen, in der politiſchen und moraliſchen Weltordnung 


und ein Ergründer von 


hinter ihnen ſchlägt der Wirth die Thüre zu mit einem Fluche, 


keinen Stein auf dem andern zu laſſen. Diejenigen, welche ihn gekannt, 
wiſſen ſehr wohl, daß von dieſen ungeſtümen und zerſtörenden Trieben nichts 
in jener ſtrebſamen Natur zu finden war. Man gefteht ihm gern ein aus⸗ 
gezeichnetes Herz zu, ein tiefes Gefühl für die Pflichten der Familie und 
eine durch Schlasalsſchld e und Prüfungen unentwegte Rechtſchaffenheit. 
Was ihm Niemand abſtreitet, iſt die Kraft ſeines Talents, die Solidität 
und der Umfang ſeiner Kenntniſſe. Er war nicht nur ein Polemiler erſten 
Ranges, ſondern auch ein gelehrter Nationalökonom, der ſich in dem Laby⸗ 
rinth des kämpfenden Socialismus verirrt hatte. Seine Arbeiten über die 
Eiſenbahnen und Börſenſpeculation zeichnen ſich, trotz der Irrthümer, zu 
denen er fi durch gewiſſe Vorurtheile und Leidenſchaften dinreißen ließ, 
durch tüchtige Eigenschaften von wirklich praktiſcher Bedeutung aus. Der 
Augenblick iſt ohne Zweifel noch nicht gekommen, um den Sir u wür⸗ 
digen, den er auf die Bewegung der Geiſter und die zeitgenöſſiſche Geschichte 
ausgeübt hat; er läßt ſich aber in einigen hervorragenden Zügen zufammen⸗ 
faſſen. Hatte Herr Proudhon wirklich ſtarke Ueberzeugung en? Er hat un⸗ 
ter dem Titel: „Systeme des contradietions deonomiques“ ein bemerlenss 
werthes Buch geſchrieben, in welchem er alle ſocialiſtiſchen Schulen bekämpft 
und über den Haufen geworfen bat; jein Leben könnte dazu eines der wun⸗ 
derlichſten und en Kapitel liefern. Nachdem er die geräufchbollite 
Verkörperung der revolutionären Bewegung geweſen, ward er einer der ent⸗ 
ſchiedenſten a der Revolution. 


Nachdem er die Formel: „Dieu c'est 
ellt hatte, 5 man i ch 7 „Dieu ces 
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